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Vorwort. 


ls im Sommer 1919 die Bitte an mich gerichtet wurde, die Geſchichte unſres Regi⸗ 
ments darzuſtellen, war ich mir der Schwierigkeiten einer ſolchen Arbeit wohl 
bewußt. Galt es doch, nicht nur ſehr viele, ſondern auch ſehr verſchiedene Wünſche zu 
befriedigen. Trotzdem habe ich die Aufgabe mit Freuden übernommen in der Hoff⸗ 
nung, einen Teil dazu beizutragen, daß die Erinnerung an den ſchweren Kampf, den 
das deutſche Heer über 4 Johre lang ausgehalten hat, nicht allzu raſch verblaſſe. Dar⸗ 
über hinaus hoffe ich möͤglichſt vielen Wünſchen gerecht geworden zu ſein, wenn ich 
auch wohl weiß, daß nicht alle befriedigt ſind. Wer ergreifende und romantiſche Schil⸗ 
derungen erwartet, wird nicht auf ſeine Rechnung kommen. Schlicht und einfach, 
wie ſie vom Feldſoldaten geſchaut find, find die Erlebniſſe unſres Regiments erzählt. 
Allen denen, die durch Unterſtützung aller Art zur Herſtellung und Ausſtattung des 
Buchs beigetragen haben, ſage ich herzlichen Dank. 
Die meiſten Abbildungen ſtammen von Regimentskameraden, deren Zuſtimmung 
zur Aufnahme in das Buch ich wohl vorausſetzen durfte und denen ich hier beſonderen 
Dank ſage. 


Der Verfaſſer. 
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Ausmarſch und Bewegungskrieg 1914. 


weht die Geſchichte des Feldartillerie-Regiments 238, oder wie es früher hieß Erſatz⸗ 

Feldartillerie-Regiments 65, erſt mit dem 15. Juli 1915 beginnt, darf ich es mir doch 
nicht verſagen, auch ſeiner Anfänge, die bis in die Mobilmachungstage im Auguſt 1914 
zurückreichen, zu gedenken. Dieſer Aufgabe ganz gerecht zu werden, iſt freilich umſo 
ſchwerer, als gerade der Bewegungskrieg und die ſich daran anſchließenden heißen 
Kämpfe im Prieſterwald eine ſolche Fülle von Erinnerungen in jedem Angehörigen 
der Erſatzabteilungen 29 und 65 hinterlaſſen haben, daß wohl jeder in dieſer gedräng⸗ 
ten Darſtellung dann und wann etwas vermißt, das ihm beſonders wert ſcheint feſt⸗ 
gehalten zu werden. Auf der andern Seite aber bin ich ſtolz, von den Kämpfen im 
Prieſterwald berichten zu dürfen, die vor allem im Frühjahr 1915 die beſorgten, aber 
doch zuverſichtlich hoffenden Blicke ganz Deutſchlands auf die Helden der 8. Erſatz⸗ 
Diviſion lenkten. 

Nach den bangen Wochen des Juli 1914, in denen unzählige Menſchen mit ſuchenden 
Augen in die dunkle Zukunft ſtarrten, bald die Schrecken eines Kriegs ſich ausdenkend, 
bald an der Möglichkeit der Erhaltung des Friedens verzweifelnd, klang der Mobil⸗ 
machungsbefehl des Kaiſers an Heer und Marine wie eine Erlöſung. Nun wußten 
wir, was zu tun war, und wir wußten auch, daß der deutſche Soldat getreu feinem 
Fahneneid das Außerſte leiſten werde, um ſein geliebtes Vaterland zu ſchützen. In 
mutiger Begeiſterung und unbedingtem Überlegenheitsgefühl ſahen wir die aktiven 
Regimenter ins Feld ziehen. Ihnen war der Krieg, wie ſie ſich ihn vorſtellten, ein 
leichtes; ſie freuten ſich darauf, der Welt zu zeigen, was der deutſche Soldat vermochte. 
Schwerer wurde es freilich den Landwehrmännern und Reſerviſten, von Weib und 
Kind und vom ruhigen Berufsleben fortzuziehen. Aber nun es einmal ſein mußte, 
da waren ſie dabei mit der ganzen Kraft gereifter Männer, wohl wiſſend, wie es um 
uns ſtand, und was die ernſte Lage unſeres Vaterlandes von ihnen erforderte. So 
fanden ſie ſich aus Stadt und Land in den alten Kaſernen wieder ein zum blutig ernſten 
Kriegerhandwerk. 

Mancher mag aus den Mobilmachungstagen den Eindruck eines wirren Durch- 
einanders mitgenommen haben. In den überfüllten Kaſernen ging es drunter und 
drüber, die Befehle der Mobilmachungsſtellen überſtürzten ſich, und Einkleidung, Aus- 
rüſtung und Beſpannung erforderten viele Arbeit. Wer jedoch als Unbeteiligter ſich den 
Betrieb anſah, der mußte ſtaunen vor der Ordnung und Pünktlichkeit, die in kürzeſter 
Zeit eine Batterie um die andere in tadelloſer Verfaſſung entſtehen ließ. So ſtanden 
auch die Erſatzabteilungen 29 und 65 am 16. Auguſt fix und fertig da und warteten 
auf den Marſchbefehl, der am ſelben Abend für den kommenden Morgen eintraf. 

Die beiden Abteilungen hatten je 2 Batterien und waren mit Feldkanonen 96 n. A. 
bewaffnet. Ihre Führer waren Major Roth und Major Opitz. Der Verband, mit 
dem die Abteilungen ausrücken follten, war die 51. gemiſchte Erſatzbrigade und umfaßte 
die Erſatzbataillone 51—54, ſowie eine Eskadron des Ulanenregiments 19. 

In aller Frühe marſchierten die beiden Abteilungen am 17. Auguſt auf den 
Bahnhof Kornweſtheim. Mancher konnte dort nochmals ſeinen Angehörigen Lebe⸗ 
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wohl jagen, die meiſten hatten den Abſchied ſchon hinter ſich und waren in heller Freude, 
daß es nun an den Feind ging. Der Zug fuhr endlich ab, man machte ſich's einiger⸗ 
maßen bequem im Wagen, und dann ſtand alles an den Fenſtern und ließ die ſchwä⸗ 
biſche Heimat an ſich vorbeifliegen. Es war eine fröhliche Fahrt durch die herrlichen 
Gaue Süddeutſchlands, die in der goldenen 
Pracht der Ahrenfelder dem ausziehenden Krieger 
ihr Lebewohl zuwinkten. War es nicht eine Luſt, 
für eine ſolch ſchöne Heimat zu kämpfen! Freu⸗ 
dige Soldatenlieder, die den Landwehrmännern 
raſch wieder in den Sinn kamen, löſten ſich mit 
den wehmütigen ſchwäbiſchen Volksliedern ab 
und fanden ein tauſendfaches Echo in den jubeln⸗ 
den Zurufen der Ziviliſten, die die ganze Bahn⸗ 
ſtrecke umſäumten, um die ſtolzen deutſchen So!- 
daten zum Kampf ausziehen zu ſehen. Mit 
ſolchen Soldaten mußte ja Deutſchland ſiegen, 
das war allen klar. 

Und nun kam man ins breite Rheintal und 
freute ſich auf den Rhein. Der wälzte ruhig und 
gewaltig ſeine Wogen dahin, das Urbild deutſcher 
Kraft. Wieviele Heere hatte er ſchon aus 
Deutſchland gegen die Franzoſen ziehen ſehen 
und wieviele welſche Haufen mochten über ihn 
nach Oſten marſchiert ſein! Und nun zog wohl 
Gr a das gewaltigite Heer gegen den Erbfeind in 

r R . Frankreich, um den deutſchen Strom zu ſchützen. 
1. Leichte Bernpaubiken mir leger, And alle gelobten ſich im flllen: „Sie ſalen 

5 ihn nicht haben, den freien deutſchen Rhein!“ 

Am Nachmittag und Abend trafen die Transportzüge in Saarbrücken ein. Die 
Abteilungen wurden ausgeladen und in der Stadt untergebracht. Die Brigade wurde 
zuſammen mit der preußiſchen 29. und 41. gemiſchten Erſatz-Brigade zur 8. Erſatz⸗ 
Divifion zuſammengeſtellt. Schon am andern Morgen begann der Vormarſch der 
Diviſion in ſüdweſtlicher Rich⸗ 
tung. Wo der Franzoſe war, 
wußte ſelbſtverſtändlich noch 
niemand genau. Um ſo reger 
konnte ſich die Phantaſie be⸗ 
tätigen, und die tollſten Ge- 
rüchte fanden immer wieder 
ein paar gläubige Seelen, die 
darauf ihre Schlachtenpläne 
aufbauten. Wann wird wohl der 
erſte Zuſammenſtoß ſein mit 
den Franzoſen, und wo? Dieſe 
Frage beſchäftigte alle und fand 
die verſchiedenſten Löſungen. 
Nur eins war immer das 
jelbe, daß man nämlich dieſe 2. Beim Ausladen. 

Schlacht gewinnen werde. 

Der Marſch führte die Diviſion über Forbach nach Merlenbach, wo die beiden 
Abteilungen angehalten und dort, beziehungsweiſe in Spittel untergebracht wurden. 
Jetzt brachte der Diviſionsbefehl auch einige Klarheit über den Feind. Dieſer hatte 
Vergaville beſetzt und in Dieuze und Chäteau-Salins Truppen angeſammelt. Die 
Franzoſen ſtanden alſo doch auf deutſchem Boden, wenn ſie auch noch nicht weit von 
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der Grenze entfernt waren. Na, man wird fie ja in einigen Tagen ſchon wieder 
vom deutſchen Land verdrängt haben! Von der Diviſion waren die Franzoſen 
noch annähernd 50 Kilometer in der Luftlinie entfernt. 

Am 19. Auguft mußte die Diviſion 9 Uhr vormittags in Hellimer eingetroffen fein, 
Dort ſollte fie in den Verband des XXI. Armeekorps eingegliedert werden und damit 
zu den kämpfenden Truppen gehören. Zunächſt wurde ſie jedoch als Reſerve der 
6. Armee am 20. Auguſt nach Zarbeling vorgezogen. Hier bezog die Abteilung 65 


man ja nicht einmal zum Schuß gekommen. Und doch waren heute die Franzoſen auf der 
ganzen Linie von Metz bis zu den Vogeſen unter ſchweren Verluſten geſchlagen worden. 
Dieſem Sieg war es zu verdanken, daß der Krieg alle 41% Jahre hindurch nicht auf 
deutſchem, ſondern auf franzöſiſchem Boden geführt wurde. In der Stärke von un⸗ 
gefähr 9 Armeekorps mußte die franzöſiſche Armee den Rückzug antreten, der unter 
der Wucht der deutſchen Verfolgung zur Flucht ausartete. ber 10 000 Gefangene 
hatten die Franzoſen verloren; das war ein erfreulicher Anfang. Unfere vorderſten 
Truppen ſtanden bereits auf franzöſiſchem Boden. 

Unter dieſen Umſtänden konnte die Diviſton am folgenden Tag in aller Friedlich⸗ 
Nun ſah man von den Spuren 
der Schlacht etwas mehr: kleine Trupps von Gefangenen drückten ſich ſcheu an den 
Straßenrändern entlang und erwarteten ängſtlich ihr „grauſames“ Los von den deut⸗ 
ſchen Barbaren, das ihnen ihre Vorgeſetzten in Ausſicht geſtellt hatten. Verlaſſene 
franzöſiſche Fahrzeuge, dann und wann auch eine Batterie, ſtanden noch mit der 
Richtung nach Deutſchland auf den Feldern, aber ſie waren uns nicht mehr gefährlich, 


Nachbarn ſchon genommen worden. Die Marſchrichtung 
ging damit nicht mehr in ſüdweſtlicher, ſondern genau in weſtlicher Richtung. 

Der 24. Auguſt brachte auch für uns den langerſehnten Augenblick, wo wir ſchießen 
durften. Es war allmählich höchſte Zeit, daß wir auch einmal drankamen. Seit 
Kriegsbeginn war ſchon halb Belgien erobert, und die Franzoſen glänzend geſchlagen 
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worden, und immer noch war kein Schuß aus unjeren Rohren gegangen. — Bei Serres, 
wo die Diviſion gegen Mittag ankam, gab es einen Aufenthalt. Die Batterien erkun⸗ 
deten Stellungen auf der Höhe 296 weſtlich Serres und machten ſich feuerbereit. Die 
Diviſion wurde im Raume Hosville — Serres aufgeſtellt mit Front nach Weſten. Unſere 
Aufgabe war vorerſt nur, den Feind zu beobachten. Doch von dem zeigte ſich noch 
keine Spur. Waren denn die Franzoſen ſchon wieder ausgeriſſen? Da, mit einem 
Schlag geht ein heftiges Artilleriefeuer beim Gegner los und einige Minuten lang 
hagelt es geradezu auf die Stellungen der Abteilungen nieder. Das Feuer kam aus 
einem Wald weſtlich Remersville, wo ſich ein paar franzöſiſche Batterien ungeſehen hatten 
einbauen können. Für unſere Batterien waren die Batterien nicht zu faſſen, dafür 
griff aber die Artillerie der 29. Erſatz-Brigade ein und brachte die feindlichen Batterien 
in kurzer Zeit zum Schweigen. Der Artillerievorbereitung folgte 7.30 Uhr abends 
der Angriff franzöſiſcher Infanterie. Sie hatte es auf die Höhe 328 nördlich Hosville 
abgeſehen. Das war nun ein Ziel, wie man ſich's nicht ſchöner wünſchen konnte. Mit 
großer Freude wurden die Geſchütze zum erſtenmal abgezogen und die Schrapnells 
von den beſten Wünſchen der Kanoniere begleitet. Sie taten auch ganz gute Arbeit, 
denn nach einer halben Stunde war der Angriff abgeſchlagen. Auch ein zweiter 
Angriff, der noch vor Eintritt der Dunkelheit den gewünſchten Erfolg bringen ſollte, 
brach in unſerem Feuer zuſammen. Intereſſant war es-immerhin, daß die Franzoſen, 
nachdem ſie eben erſt die große Schlacht ver⸗ 
loren hatten, ſchon wieder angriffen und ſich 
nicht auf die Verteidigung beſchränkten, wenn 
es auch rückwärts ging (ſiehe Gefechtsſtizze 
Nr. I). 

Abteilung 65 war am Morgen erſt der 
29., dann der 41. Erſatz⸗Brigade unterſtellt 
worden und rückte nun mit dieſer nach 
Serres ab, kehrte jedoch ſofort zurück nach 
Höhe 328. Abteilung 29 wurde hinter die 
Straße Serres —Hosville zurückgezogen, um 
gegen einen etwaigen Nachtangriff der Fran⸗ 
zofen beſſer geſichert zu ſein. In der Nacht ber 
kam Major Opitz erneut Befehl zum Stellungs⸗ 
— wechſel, und zwar ſollte ſeine Abteilung wieder 

3. Kirche von Vieville. die alten Stellungen bei Serres beſetzen. Dort 

waren die Batterien um 4 Uhr morgens 

feuerbereit. Infolge des häufigen Stellungswechſels hatte Abteilung 65 den ganzen 
Tag über keine Gelegenheit gefunden, die Pferde zu tränken und zu füttern. Und nun 
hatte man ja wohl einen Augenblick Ruhe. Die Fahrer führten ihre Pferde nach Serres 
zur Tränke, und die armen durjtigen Tiere ſteckten gerade ihre Köpfe begierig in die 
Waſſereimer. Da kam eine Offizierspatrouille der 2. Batterie, die zur Erkundung 
vorgeſandt war, zurück mit der Meldung, daß feindliche Infanterie aus nordweſtlicher 
Richtung auf Serres vorgehe. Gleichzeitig lam Befehl an die Abteilung, zur 51. Erfah: 
Brigade zurückzutreten und auf Höhe 328 Stellungen zu beziehen. Bevor jedoch 
dorthin Verbindung aufgenommen werden konnte, begann der Angriff auf Serres. 
Nun galt es, möglichſt raſch in eine Stellung zu kommen, von der aus die Franzoſen 
wirkſam unter Feuer genommen werden konnten. Im Galopp führte Major Opitz 
ſeine beiden Batterien hinter das Dorf zurück und ließ ſie neben der Abteilung 29 auf⸗ 
fahren, die bereits in die franzöſiſchen Linien feuerte. Inzwiſchen war auch die 
5. bayeriſche Feldartillerie-Brigade angekommen. Unter ihrer einheitlichen Feuer⸗ 
leitung wurde der Gegner nun energiſch bekämpft. Diesmal ließen die Franzoſen 
nicht ſo raſch nach. Das Gefecht dauerte den ganzen Tag an. Auf beiden Seiten 
wurde mit Erbitterung und zäher Ausdauer gekämpft. Ununterbrochen lagen die 
Abteilungen in heftigem Feuer ſchwerer franzöſiſcher Batterien, die wegen ihrer zu 
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großen Entfernung nicht bekämpft werden konnten. Daß größere Verluſte vermieden 
wurden, war dem geſchickten Verhalten jedes einzelnen zu verdanken. Die Protzen 
konnten durch häufigen Platzwechſel dem ſtärkſten Feuer immer wieder aus dem Weg 
gehen. Abteilung 65 war vollſtändig verſchont geblieben, dagegen verlor Abteilung 29 
2 Tote, darunter Leutnant Plieninger, und 10 Verwundete, von denen noch zwei in 
den Feldlazaretten ihren ſchweren Verwundungen erlagen. 

In der Nacht vom 25. auf den 26. Auguſt blieben die Batterien in den Feuer⸗ 
ſtellungen, um in der Frühe mit der Diviſion nach Norden abzurücken. Oſtlich 
Bezange la Grande wurden Stellungen bezogen. Was man mit uns im Schilde führte, 
wußten wir nicht. Offenbar ſollten wir eine neue Aufgabe bekommen. Warum wäre 
man denn ſonſt von Serres abgerückt, wo doch der Feind war? Am 27. Auguſt erfuhren 
wir dieſen neuen Auftrag, den die Diviſion bekam. Bei Chambrey, alſo noch etwa 
6 Kilometer nördlich, erwartete man auch einen franzöſiſchen Angriff, gegen den die 
Diviſion angeſetzt wurde. Der Abmarſch aus den alten Stellungen begann 7 Uhr 
abends. Gleichzeitig marſchierte das ganze Erſatzkorps auf der einen Straße von 
Bezange nach Chambrey, ſo daß nach wenigen Minuten die Straße vollgepfropft und 
der Verkehr hoffnungslos geſperrt war. Bei Nacht nimmt! ſich das ganz beſonders 
ſchön aus, und was man etwa zu wenig ſieht, das ſpürt man umſo deutlicher am eigenen 
Leib. Später hatte man ja in ſolchen Märſchen oder beſſer Stockungen eine reiche 
Erfahrung, aber dieſes erſte Mal war's doch etwas zu bunt. Zum Glück ſchoſſen die 
Franzoſen nicht. Da — ein Ruck, und die Kolonne ſetzt ſich in Bewegung. Kaum 
hat der Fahrer ein aufrichtiges „Gott ſei Dank!“ gemurmelt, da ſteht man ſchon wieder 
feit, ebenſo plötzlich wie man angefahren war. Die Deichſel ſteht hoch in der Luft, 
Mittel- und Vorderpferde ſtehen quer über die Straße oder gar im Straßengraben, 
weil ſie ſonſt auf das vorausfahrende Geſchütz aufgeprellt wären. Fahrer und Kanoniere 
unterhalten ſich in wenig liebenswürdiger Weiſe mit Grobheiten, weil der Kanonier 
nicht aus dem Weg gegangen und darum vom Pferd getreten worden war. Schließlich 
lam auch mal ein guter Witz, und dann war wieder alles fünf Minuten lang zufrieden. 

Wenn man in dieſem Tempo marſchierte, dann konnte man zu einem Kilometer 
ſehr lange brauchen. Und ſo war auch längſt wieder die Sonne aufgegangen, als die 
Abteilungen die 6 Kilometer zurückgelegt hatten und in Chambrey ankamen. Sofort 
konnte man an der Feldküche den heißen Morgenkaffee faſſen, der einem die vom langen 
Stehen ſteif gewordenen Glieder wieder lebendig machte; die Fahrer tränkten und 
fütterten, die Kanoniere bauten die Zelte zum Biwak auf. 

Nördlich und weſtlich Chambrey wurde ein Angriff erwartet, und zwar nach dem 
neueſten Diviſionsbefehl ein Durchbruchsverſuch der Franzoſen auf breiter Front. 
Zur Abwehr dieſes Angriffs waren 3 Diviſionen vorgeſehen und ſollten im Raum von 
Delme . —Jallaucourt.—GGremecey — Moncel bereitgeſtellt werden mit dem Befehl, 
unbedingt Widerſtand zu leiſten. Der 10. Erſatz⸗Diviſion wurde das linke, der baye- 
riſchen Kavallerie-Diviſion das rechte Drittel, unſerer Diviſion die Mitte des Abſchnitts 
zugewieſen. Offenbar hatte es mit dieſem Angriff noch gar keine Eile, denn die 
Diviſionen wurden nicht ſofort in die befohlenen Bereitſtellungsraume geſchickt. 
Vielmehr marſchierte unſere Diviſion am 29. Auguſt vorläufig nach Vic. Dieſer Marſch 
war durchaus friedensmäßig, nicht nur weil die Marſchſicherung wegfiel, da es rück⸗ 
wärts ging, ſondern vor allem, weil ſich daran einige Raſttage anſchloſſen. Die Unter- 
kunft in Vic war ganz ordentlich, wenn man bedachte, daß 2 Brigaden der Divifion 
in der Stadt ſelbſt untergebracht werden mußten. Man fühlte ſich inmitten von Zivil⸗ 
bevölkerung wieder recht wohl, nachdem man in den letzten Wochen immer unter ſich 
geweſen war. Die Zurückhaltung, mit der man vorſichtshalber zunächſt den Loth⸗ 
ringern begegnen mußte, wurde bald durch einen ganz freundlichen Verkehr erſetzt, 
und man machte die Entdeckung, daß die Lothringer doch zum größten Teil ganz gute 
Deutſche waren. Freilich, es gab auch damals ſchon andere, die der Einquartierung 
deutſcher Soldaten weniger hold waren, als wenn fie Franzoſen hätten aufnehmen 
und bewirten dürfen. 
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Die 6 Tage Ruhezeit in Vic war allen hochwillkommen. Nach den aufregenden 
Tagen war es recht angenehm, daß man wieder etwas zu ſich ſelber kam, und man ließ 
jetzt in Ruhe die Erlebniſſe ſeit dem Kriegsbeginn an ſich vorüberziehen. Weiß Gott! 
es lam einem vor, als wäre man ſchon monatelang im Krieg, und jeder fühlte ſich als 
alter Feldſoldat. Wie weit lag der Abſchied von daheim zurück! Was hatte man alles 
in dieſen 14 Tagen ſchon mitgemacht! Und was wird wohl an andern Kriegsſchauplätzen 
unterdeſſen ſich ereignet haben! Mit großem Eifer wurden die Zeitungen geleſen und 
alles nachgeholt, was man bisher verſäumt hatte. Es waren alles ſehr befriedigende, 
meiſt ſogar überraſchend gute Nachrichten, die zu leſen waren, und man freute ſich 
aufrichtig über den guten Anfang dieſes ſchweren Krieges. 

Daneben gab es genug zu tun, bis alles wieder in dem ſchönen Zuſtand war wie 
beim Ausmarſch aus Ludwigsburg. Auch das Geſchützexerzieren wurde nicht 
vergeſſen, am erſten September war ſogar Abteilungsexerzieren. Man fühlte ſich 
allmählich beinahe wie in Garniſon und freute ſich aufs neue, wieder an die Front 
zu kommen. Die 6 Tage waren bald genug vorbei und der Krieg kam wieder voll 
zu ſeinem Recht. 

Der Feind war in der Zwiſchenzeit in der Linie Leyr —Höhe 406 —Ecuelle — 
Amance feſtgeſtellt worden. Die gegenüberliegenden deutſchen Grenzorte: Alincourt, 
Bioncourt, Attiloncourt und Brin waren teilweiſe ſchon von ſtarken deutſchen 
Patrouillen beſetzt, jedenfalls aber vom Feind frei. Dieſer war nämlich aus ſeinen 
vorbereiteten Stellungen nicht weiter vorgegangen und erwartete dort den deutſchen 
Angriff, für den das Erſatztorps, durch zahlreiche ſchwere Artillerie verſtärkt, vorgeſehen 
war (ſiehe Gefechtsflizze Nr. II). 

Am 3. September begann die Diviſion den Vormarſch in den zugewieſenen 
Abſchnitt. Er führte die Abteilungen zunächſt nach Chambrey und am folgenden Tag 
über Gremecey in den Wald von Gremecey, wo ſie in Bereitſtellung auf weitere 
Befehle warteten. Die Stäbe erkundeten Beobachtungsſtellen im Friedhof von Bey 
und wurden dort mitunter heftig beſchoſſen. In der Frühe des 6. September wurden 
auf Höhe 245 ſüdlich Bey Stellungen bezogen. Die Aufgabe der Batterien war, 
das Gelände Bey, Brin, Leyr und Ecuelle zu beobachten und etwa auftretende Ziele 
zu bekämpfen. 

War man ſich über die Abſichten der Gegner nicht recht klar, jo waren unſere 
eigenen Pläne für den einzelnen vollkommen unbegreiflich. Erſt ſollte ein franzöſiſcher 
Durchbruchsverſuch vereitelt werden, dann wurden wir ſelbſt zum Angriff gegen vor- 
bereitete Stellungen angeſetzt, und nachdem man glücklich ſo weit war, beſchränkte 
man ſich darauf, den Gegner zu beobachten und, wenn er ſich zeigte, zu beſchießen. 
Dieſe Unklarheit hing zuſammen mit den Ereigniſſen in Nordfrankreich, wo die deutſchen 
Truppen unter der Führung des Generaloberſten von Kluck bis dicht vor Paris vor- 
geſtürmt waren. Sie hatten den Zuſammenhang mit den übrigen Armeen verloren 
und mußten unter dem Druck der feindlichen Übermacht ſich zurückziehen. Dort begann 
in dieſen Tagen der Bewegungskrieg die ſtarren Formen des Stellungskriegs anzu⸗ 
nehmen, und dieſe Erſtarrung wirkte auf der ganzen Weſtfront lähmend auf unſere 
Kriegführung ein. Die Franzoſen waren nicht mehr in der Verfaſſung, ſelbſt in großem 
Umfang anzugreifen. Sie nützten daher ihre Kenntnis des eigenen Landes voll aus 
und erwarteten unſere Angriffe. Für uns hing aber der weitere Vormarſch davon ab, 
wie ſich die Schlacht an der Marne entwickelte. Sie war von entſcheidender Bedeutung 
für den ganzen Verlauf des Krieges. Ein Sieg an der Marne hätte uns in kürzeſter 
Zeit mit aller Wahrſcheinlichkeit Paris und damit auch alle Feſtungen an unſerer 
Grenze, Verdun, Toul und Nancy eingetragen. So lam es nicht, denn die zahlen 
mäßige Überlegenheit der Feinde war zu groß und machte ſich beſonders fühlbar, 
als die Oſtfront ſehr ſtarke Kräfte benötigte, um dem Plünderzug der ruſſiſchen Mil⸗ 
lionen gegen Oſtpreußen und Poſen Einhalt zu gebieten. Die Folge war, daß nach 
einigem Hin und Her auch bei uns die Front erſtarrte. 

In den Stellungen füdlich Bey wurden die Abteilungen verſchiedene Male heftig 
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beſchoſſen. Sonſt ließ ſich der Gegner nirgends einwandfrei feſtſtellen. Nach drei 
Tagen, die weder Klarheit über den Feind noch irgend einen Vorteil für uns ergeben 
hatten, löſten uns die Batterien der 41. Erſatz⸗Brigade ab. In ſtrömendem Regen 
marſchierten Abteilung 29 und 65 in der Nacht vom 9. auf 10. September über Rhin 
de Bois an den Weſtrand des Waldes von Gremecey zurück, um dort den Tagesanbruch 
zu erwarten. Die Zelte wurden aufgeſchlagen, da man auch die folgende Nacht hier 
zubringen mußte. Ein Vergnügen war das Biwatieren gerade nicht. ununterbrochen 
rieſelte der Regen vom grauen Himmel herab und verlieh der Landſchaft einen troſt⸗ 

loſen, öden Charakter. Dazu kam die peinigende Ungewihbeit über unſere Abſichten. 
War es denn ausſichtslos, den geplanten Angriff auszuführen? 

Am Abend des 11. September kam der Befehl zum Abmarſch und wir ſagten dem 

naſſen Waldrand recht gern Lebewohl. Eine verdeckte Stellung hinter Höhe 271 
weſtlich Gremecey 
war unſer Ziel. Auch 
hier war es nicht viel 
beſſer; immer noch 
Regen und nichts als 
Regen. Man mußte 
ſich an die naſſen 
Kleider wohl oder übel 
gewöhnen. Was der 
Feind machte, war 
uns ziemlich gleich⸗ 
gültig. Vermutlich 
ſtanden die franzöſi⸗ 
ſchen Kanoniere auch 
um ihre Kanonen 
herum und ärgerten 
ſich über den Regen 5 o 
und darüber. daß es 4. Pont-à-Mouſſon, Feſtung. 
nicht vorwärts ging. 
Anſeres Bleibens war auch hier nicht lange. Zum Zweck anderer Verwendung wurde 
die Diviſion 2 Tage darauf in nördlicher Richtung weggezogen. Als Nachhut blieb 
die 51. Erſatz⸗Brigade zunächſt noch in Stellung und erhielt erſt 3 Uhr nachmittags 
Befehl zum Abmarſch. Der Feind hatte natürlich die Vorgänge bei uns erkannt und 
wurde nun mit einem Schlag lebendig, um uns noch einen Denkzettel mitzugeben. 
Aus der Richtung Champenoux-Mazerulles, alſo genau im Rücken der abziehenden 
Truppen, wurde Infanterie vorgeſchoben, als die beiden Abteilungen eben marſch⸗ 
bereit daſtanden. Die ſcharfen Augen der Beobachter entdeckten bald auch einen 
Stab, und ſchließlich tauchte ſogar noch feindliche Artillerie auf, die im Tal gegen 
Höhe 267 nördlich Mazerulles vorfuhr. Das ging denn doch zu weit! Major Opitz 
ließ ſeine Abteilung ſofort wieder in Stellung gehen, und ehe ſich's die franzöſiſchen 
Batterien verſahen, eröffneten wir das Feuer. Der Augenblick konnte nicht günſtiger 
gewählt werden. Die Franzoſen wollten gerade offen auffahren, und ſchon ſaßen 
einige Gruppen mitten unter ihnen. Sie mußten 2 Fahrzeuge liegen laſſen und zogen 
ſich noch raſcher, als ſie gekommen waren, zurück. Der franzöſiſchen Infanterie war 
damit natürlich die Luft auch vergangen, ſie verſchwand in Richtung auf Champenoux 
und ließ die Nachhut ungeſtört abrücken. Die Abteilungen marſchierten nach Fresnes 
und bezogen Biwak längs der Straße Fresnes—Lémoncourt. 

Am 14. September ging man in der Nähe des Straßenkreuzes ſüdlich Oriocourt 
in Feuerſtellung. Zum erſtenmal erhielten wir Befehl, die Stellungen ſtark auszu⸗ 
bauen, da man ſie vorausſichtlich auch in den nächſten Tagen beibehielt. Die B. 
ſpannungen wurden in den umliegenden Dörfern untergebracht. Auch die Bedienungs⸗ 
mannſchaften wurden, ſoweit es die Feuerbereitſchaft der Batterien erlaubte, abwechs⸗ 


lungsweiſe zurückgezogen. Es galt zunächſt einmal, überhaupt feſtzuſtellen, wo der 
Franzoſe war. Zu dieſem Zweck führte die 51. Erſatz⸗Brigade eine gewaltſame Er⸗ 
kundung durch. Zur beſonderen Unterſtützung der Infanterie wurde die 1. Batterie 
der Abteilung 65 auf der Höhe ſüdweſtlich Malancourt in Stellung gebracht. Gleich 
beim Einfahren erkannte der Batterieführer feindliche Infanterie in der Mühle von 
Chambille und nahm erſt dieſe unter Feuer, bis ſie aus feinem Geſichtskreis verſchwun⸗ 
den war. Dann wurde das Feuer auf die befohlenen Ziele gelenkt, und beſonders 
der Kirchturm von Bey bedacht. Von dort aus hatten nämlich tags zuvor unſere 
Infanteriepatrouillen von feindlichen Schützen lebhaftes Feuer erhalten, die ſich im 
Kirchturm natürlich am ſicherſten fühlten. Die Erkundung ergab indeſſen, daß Bey 
vom Feind geräumt war. Der Feind hatte nirgends Widerſtand geleiſtet, ſondern 
war einfach ausgewichen. Nicht einmal die franzöſiſche Artillerie erwiderte unſer 
Feuer. Am Abend kehrte die vorgeſchobene 
Batterie wieder in die alte Stellung bei 
Jallaucourt zurück. 

Auch in den nächſten Tagen fanden 
ähnliche Erkundungen ſtatt. Am 20. Sep⸗ 
tember wurde Abteilung 29 zur Anter⸗ 
ſtützung vorgezogen. Veränderungen konnten 
beim Feind nicht feſtgeſtellt werden. Er 
hatte ſeine Hauptkräfte immer noch in der 
Linie Leyr—Ecuelle —Amance und feine Vor⸗ 
poſten bis an das weſtliche Ufer der Seille 
vorgeſchoben. Die Seille bildete hier auf 
einer längeren Strecke die deutſch-franzöſiſche 
Grenze. Unter dem Feuerſchutz der 2. Bat⸗ 
terie der Abteilung 65 wurde am 22. Sep⸗ 
tember von unſern Pionieren die Brücke 
über die Seille bei Manhoué wiederher⸗ 
geſtellt. Die Batterie ſtand feuerbereit etwa 
1500 Meter öſtlich Manhoué und wurde hier 
kurz beſchoſſen. Die Aufgabe konnte jedoch 
von den Pionieren ohne Zwiſchenfall erledigt 
werden; ein Eingreifen der Batterie war 
überflüſſig. 

5. Klosterkirche Remenauville. Am 25. September meldete die 41. Erſatz⸗ 
Brigade, daß ſie den Feind aus Nomeny, 

Chenicourt, Ajoucourt und Arraye vertrieben habe. Auch in dieſen Ortſchaften hatte 
ſich der Gegner lediglich mit Vorpoſten feſtgefetzt. So war die Lage durchaus nicht 
gefährlich. Den Franzoſen war es nur um ihre Hauptſtellung zu tun, die etwa 10 Kilo⸗ 
meter weſtlich von uns entlang lief, und wir begnügten uns ja damit, dies feſtzuſtellen 
und eine Annäherung zu verhindern. Die Folge davon war, daß die Batterien ab und 
zu Gejcüßexerzieren abhielten. Außerdem wurden die Quartiere weiter nach rück⸗ 
wärts verlegt, und zwar nach Laneuveville. Es wäre alles recht und ſchön geweſen, wenn 
bloß das andauernde Regenwetter den Aufenthalt bei Jallaucourt nicht ſo unerfreulich 
gemacht hätte. Der Boden war vollſtändig aufgeweicht, nur in den Unterſtänden, die 
nach ſpäteren Maßſtäben bemeſſen noch viel zu wünſchen übrig ließen, ſuchte man ſich 
vergebens gegen den Regen zu ſchützen. Überall ſtand das Grundwaſſer knietief darin. 

Mit dem 27. September endigte die Verwendung der Divifion in dieſem Abſchnitt. 
Sie marſchierte am 28. nach Norden ab nach St. Eporé, von da am nächſten Tag weſt⸗ 
wärts bis Coin und am 30. über die Moſel nach Thiaucourt. Südöſtlich Thiaucourt 
war eine badiſche Diviſion eingeſetzt, mit Front nach Süden. Sie wurde nun von 
der 8. Erſatz⸗Diviſion abgelöft, und unſere Batterien übernahmen die Stellungen des 
Feldartillerieregiments 50 bei Regnicville. 
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Damit hatte auch der erſte Teil des Krieges, der Bewegungskrieg, für die beiden 
Abteilungen 29 und 65 ſeinen endgültigen Abſchluß gefunden. Ein Vergleich von 
Stellungskrieg und Bewegungstrieg, wie er jo oft in den Unterſtänden angeſtellt wurde, 
fiel immer zu Ungunſten des Stellungskriegs aus. Es waren viele Gründe, die uns 
den Bewegungskrieg ſympathiſcher machten. In der offenen Feldſchlacht wußten 
wir uns weit überlegen. Hier kam es auch nicht ſo ſehr darauf an, daß jeder einzelne 
ſich im Gelände austannte. Was der Bewegungstrieg erforderte, war hauptſächlich 
eine gute Ausbildung und perſönlicher Mut, und daran fehlte es uns gewiß nicht. 
Der Franzoſe hatte umgelehrt eine Vorliebe für den Stellungskrieg. Er wußte im 
Gelände immer gut Beſcheid und hatte eine beſondere Freude daran, aus dem ſicheren 
Verſteck zu ſchießen. Und im Anlegen von ſolchen Verſtecken beſaßen die Franzoſen 
von vornherein eine fabelhafte Gewandtheit, der wir bei weitem nicht gewachſen waren, 
wenigſtens nicht in den erſten 
Monaten des Krieges. Auch 
bot das waldige, unüberſicht⸗ 
liche Gelände hervorragende 
Gelegenheit, den deutſchen 
Michel in die Falle zu locken. 
Es war gut, daß wir im Ol- 
tober 1914 noch nicht im ent⸗ 
fernteſten ahnen konnten, daß 
der neue Abſchnitt 2½ Jahre 
lang unſere Heimat werden 
ſollte. Mit neiderfüllten Augen 
haben wir in dieſer langen 
Zeit jedesmal den andern 
Regimentern nachgeſehen, die 
zum Bewegungstrieg im Oſten 6. Thiaucourt. 
oder an andern Kriegsſchau⸗ 
plätzen abzogen, bis auch uns ſchließlich ein gnädiges Geſchick aus dem Prieſterwald 
hervorholte und uns zeigte, daß die Welt größer war als die paar Quadratmeilen, 
auf die wir verbannt waren. 


Stellungskrieg im Prieſterwald bis zum Beginn der 
Frühjahrskämpfe. 


Dir etwa 8 Kilometer breite Gefechtsabſchnitt, den die 8. Erſatz⸗Diviſion nun über⸗ 
nommen hatte, erſtreckte ſich nach links ungefähr bis in die Mitte des Prieſterwalds, 
nach rechts bis zum Südoſtrand des Waldes von Mort Mare. Der merkwürdige Ver⸗ 
lauf der Front von Oſten nach Weſten war das Ergebnis eines deutſchen Angriffs, 
der, von der Grenze im Norden aus vorgetragen, Stadt und Feſtung Pont⸗à⸗Mouſſon 
durch Absperrung von der Maſſe der franzöſiſchen Truppen zur Übergabe zwingen 
ſollte. Dieſer Angriff war indeſſen ins Stocken geraten, und fo ſtand Pont-à-Mouſſon 
während des ganzen Kriegs auf kurze Entfernung genau in der linken Flanke der 
deutſchen Prieſterwaldſtellung, deren heldenmütigen Verteidigern zum ſteten Argernis. 
Daß die Stadt heute nicht ein Trümmerhaufen iſt, verdankt ſie bei ihrer gefährdenden 
Lage ganz allein der Tatſache, daß die Leidtragenden nicht die Franzoſen oder Eng⸗ 
länder waren, wenn die ſchweren Geſchütze in den Prieſterwald herüberſchoſſen, ſondern 
die Deutſchen. Wie ſehr die Franzoſen ſelbſt auf ihre Städte Rücksicht nahmen, das 
haben uns ſpäter Albert und Cambrai gezeigt, deren grauenhafte Zerſtörung jedem 
ewig in Erinnerung bleiben wird. Damit ſoll natürlich nicht geſagt ſein, daß wir 
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Pont-ä-Moufjon immer geſchont hätten mit 
Rückſicht auf die Zivilbevölkerung, aber die 
Beſchießungen wurden doch jedesmal pein⸗ 
lich darauf beſchränkt, unmittelbare Gefahren 
abzuwenden, und nahmen nie den Umfang 
von regelrechten Zerſtörungsſchießen an. 
Freilich, ein Dorn im Auge blieb uns die 
Stadt ſo immer, und ihr iſt es hauptſächlich 
zuzuſchreiben, wenn der Stellungskampf im 
Prieſterwald auch in ruhigeren Zeiten fort⸗ 
geſetzt größte Aufmerkſamkeit und von den 
Batterien ein beſonderes Maß der Gefechts⸗ 
bereitſchaft bei Tag und Nacht erforderte. 
Der beginnende Stellungskrieg hatte 
8 für den Feldartilleriſten auch feine Reize. 
Stellungsbau. November 1914. Es war im Bewegungskrieg meiſt ſchwer 
geweſen, die feindlichen Batterien zu ent⸗ 
decken, die das Gelände ſehr vorteilhaft ausnützten und vor uns den Vorteil voraus 
hatten, daß ſie jede Einzelheit des Geländes aus ihren Friedensübungen kannten. 
Dieſer Vorteil fiel raſch weg. Durch ununterbrochene Beobachtung am Scherenfern⸗ 
rohr und bei Patrouillen aus nächſter Nähe hatten ſich auch unſere Beobachter eine 
Ortskenntnis angeeignet, die der franzöſiſchen nicht nachſtand. So entdeckten ſie auch 
bald allenthalben Ziele, und ſchließlich mußte man ſich wundern, daß die Franzoſen 
mitunter ſo frech daſtanden. Beinahe jeden Tag konnten die Batterien einzelne 
Artillerieziele unter wirkſames Feuer nehmen. Auch die franzöſiſche Infanterie bewegte 
ſich im allgemeinen noch recht wenig kriegsmäßig. Freilich, große Ziele, Kompagnien 
oder auch nur ganze Züge ließen ſich nicht blicken, das war vorläufig vorbei. Aber 
wie oft konnte man nicht kleinere Schanzkommandos, Eſſenträger, Beobachtungstrupps 
bei ihrer Arbeit überraſchen und mit wenigen, aber wohlgezielten Schüſſen verjagen! 
Indeſſen galt unſere Haupttätigkeit vorerſt nicht dem Feind, ſondern den eigenen 
Stellungen. Was man angetroffen hatte, war ſo gut wie nichts. Darum waren die 
Kanoniere unermüdlich am hanzen. Die Mannſchaftsunterſtände wurden nur not⸗ 
dürftig regenſicher gemacht, an Schußſicherheit durfte man noch nicht denken. Wichtiger 
war es, die Geſchütze fo einzubauen, daß man alle ihre Vorzüge ausnützte, vor Flieger: 
ichſt gedeckt 
und dem feindlichen 
Feuer möglichſt wenig 
ausgeſetzt war. Was 
die Kanoniere auf 
dieſem Gebiet meiſt 
ohne fachmänniſche 
Anleitung im Lauf 
der Zeit gelernt hat⸗ 
ten, war erſtaunlich. 
Die Entwicklung der 
Geſchützſtände von der 
einfachen Geſchütz 
deckung nach dem 
Exerzierreglement bis 
zu dem Betonſtand 
mit verſchließbarer 
Schußöffnung, mit 
Drehſcheibe und 3 


verſchiedenen Sporn⸗ 8. Stellungsbau. Leutnant Breuning f. 
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lagern für kleine, mittlere und 
größte Entfernungen — dieſe 
Entwicklung war der Stolz des 
Artilleriſten. Es ſteckte nicht 
allein harte Arbeit und uner- 
müdlicher Fleiß, ſondern auch 
ein großes techniſches Können 
in ſolch einem Panzerturm, 
nicht bloß eine Rieſenſumme 
von Erfahrungen, ſondern auch 
viel Liebe. Der Munitions⸗ 
lagerung wurde gleichfalls viel 
Zeit und Arbeit gewidmet. 
Auch hier können wir eine — r n 
fortdauernde Entwicklung be⸗ 9. Stellungsbau. 
obachten. Immer hatte man 
wieder einen Fortſchritt gemacht und nie wurde die Mühe geſcheut, alles auszu- 
beſſern und neu zu bauen, bis ſchließlich auch die Munition tadellos untergebracht 
war. Die Mannſchaftsunterſtände wären da- 
8 3 bei die eigentlichiten Stieftinder geblieben, 
U 1 wenn der Kanonier nicht jede freie Minute 
dazu benutzt hätte, ſie beſſer und bequemer 
zu machen. Als aber Geſchütze und Munition 
verſorgt waren, da ging's mit Hochdruck an 
den Unterſtand. Die Fahrer ſchlugen hinten 
die ſtärkſten Baumrieſen um, — die waren 
gerade dick genug für die Unterjtände und 
führten fie auf den requirierten Langholz. 
wagen in die Feuerſtellungen. Hier wurden 
die Löcher in Lehm und Felſen gegraben, die 
Unterſtände eingedeckt und vor Fliegerſicht 
verborgen. Die Freude war allemal groß, 
wenn wieder ein neues bombenſicheres Haus 


10. Stellungsbau. gebaut war und bezogen werden konnte. Kam 
e man ſich nicht drin vor wie in einer richtigen 
ube? — Sogar Fenſter waren eingebaut. Tiſche, Bänke und die Drahtfallen 


mit Strohſäcken waren das einfache, aber genügende Inventar. Wieviele Erinnerungen 
knüpfen ſich doch für jeden Feldſoldaten an den Unterſtand! Bange Stunden 
heftigſter Beſchießung, die einen daran zweifeln 
ließen, ob man je wieder freudig ſein Auge zur 
Sonne erheben durfte — gemütliche Stunden 
beim Kartenſpiel nach des Tages harter Arbeit 

Stunden mit fröhlichen Liedern, wenn es 
mitunter etwas zu feiern gab, und die vielen, 
vielen Stunden, da man fern in franzöſiſchen 
Wäldern ſehnſüchtig der Heimat gedachte und 
feinen nächſten Urlaub, der oft noch jo fern war, 
immer und immer wieder ausrechnete — ſie 
wechſelten mogate-, ja jahrelang miteinander 
ab und machten den Unterſtand zur zweiten 
Heimat des Soldaten. 

Nach den erſten ruhigen Tagen im neuen 
Abſchnitt kam bald wieder eine Zeit geſteigerter 
Kampftätigkeit. Der Gegner verſuchte, durch 11. Mannſchaftshütte. 
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Teilangriffe feine Lage zu verbeſſern und insbeſondere die deutſchen Feldwachen 
aus den Dörfern Regnieville und Fey-en-Haye zu vertreiben und unſere Stützpunkte 
im Prieſterwald und im Wald von Mort Mare zu nehmen. Alle dieſe Gefechte einzeln 
zu erwähnen, würde zu weit führen. Wurde doch in einzelnen Abſchnitten oft 
wochenlang faft täglich und nächtlich von der Infanterie gekämpft, wobei es meiſt 
nur um einen Graben oder ein Grabenſtück ging. Die Artillerie griff in dieſe Gefechte 
immer ein, namentlich im Prieſterwald trug ſie nach den eigenen Meldungen der 
Infanterie dank ihrer flankierenden Lage ein weſentliches dazu bei, daß die Stel⸗ 
lungen faſt durchweg behauptet wurden. Hier ſei nur der größeren Gefechte be⸗ 
ſonders gedacht. 

Der erſte Angriff der Franzoſen am 21. Oktober 1914 galt dem Bois de Mort Mare 
und traf ſomit hauptſächlich die rechte Nachbardiviſion und den rechten Flügel der 
Diviſion, den die 29. Brigade inne hatte. Etwa um 4 Uhr morgens begann die 
franzöſiſche Artillerie, die durch zahlreiche ſchwere Batterien verſtärkt worden war, ein 
heftiges Feuer auf die deutſchen Artillerie- und Infanterieftellungen. Der Angriff 
ließ nicht lange auf ſich warten. Um 5 Uhr gingen die Franzoſen etwa 1 Diviſion ſtark 
aus der Linie Limey.—Flirey zum Angriff vor. Nach 2jtündigem, erbittertem Kampf 
war der Angriff von der Infanterie abgeſchlagen. Das feindliche Artilleriefeuer hielt 
jedoch in unverminderter Heftigleit den ganzen Tag an und bedachte beſonders die 
Stellungen der 29. und 41. Brigade. Während Abteilung 29 ſchon außerhalb des 
Gefechtsſtreifens lag, konnte Abteilung 65 mehrmals mit Erfolg in das Gefecht ein- 
greifen. Ihre Ziele waren Batterien an der Straße Limey — St. Pierre und im 
Schluchtengelände ſüdlich Regniéville. Es war hauptſächlich die 2. Batterie, die unter 
dem Befehl von Hauptmann Mauthe dem Feind tüchtig zuſetzte. Ihr gelang es auch, 
eine franzöfifche Batterie, die die Erſatz-Abteilung 44 empfindlich beläftigte, zum 
Schweigen zu bringen. Doch der Franzoſe begnügte ſich mit dieſem Mißerfolg noch 
nicht. Der Vorſtoß wurde nachts 11 Uhr erneuert, auch diesmal ohne Glück. Als man 
am andern Morgen den Kampfplatz in Ruhe überſehen konnte, zeigte ſich's, daß der 
Feind mit hohen Verluſten abgewieſen worden war. 4—500 Tote lagen noch im 
Gelände zerſtreut und hatten von ihren fluchtartig weichenden Kameraden nicht 
geborgen werden können. In der Nacht vom 23. zum 24. Oktober wiederholte der 
Feind ſeinen Angriff zum drittenmal. Trotz der heftigen Artillerievorbereitung 
zerſchellte auch dieſer Verſuch an der Zähigkeit der Infanterie und der Wachſamkeit 
der Batterien. Damit war auf dieſem Flügel die Ruhe für die nächſte Zeit wieder 
hergeſtellt. Die Franzoſen arbeiteten mit ſichtlichem Eifer an ihren Stellungen und 
gaben ſich offenbar damit zufrieden, nachdem ſie den Wald von Mort Mare doch nicht 
hatten bekommen können. — Der 1. Batterie und der leichten Munitionskolonne hatte 
der 21. Oktober einen beſonderen Erfolg eingetragen. Ihren Karabinerſchützen war 
ein franzöſiſcher Flieger zum Opfer gefallen, der im Eifer etwas zu weit auf den Bois 
Claude heruntergegangen war. Das war eine ganz beſondere Freude, denn die Lieb- 
linge der Artilleriſten find die feindlichen Flieger damals ſchon nicht geweſen. Am 
15. April wurde von der 1. Batterie ein zweiter Flieger zur Landung gezwungen, 
diesmal nicht durch Karabinerfeuer, ſondern durch Artilleriefeuer. Die Abteilungen 
hatten je 1 Zug ols Fliegerzug ausgeſchieden und aufgebaut, um ſich nicht allzuſehr 
in die Karten ſehen laſſen zu müſſen. Daß zum Abſchießen eines Fliegers fait ebenſo⸗ 
viel Glück als Gewandtheit gehörte, konnte den Stolz und die Freude der Schützen 
nicht beeinträchtigen. Hieß es doch: „ein guter Schütze hat auch Glück“. 

Nicht ſo ausgedehnt, aber viel erbitterter waren die Kämpfe, die in den erſten 
Novembertagen im Prieſterwald begannen und nach einigen ruhigen Tagen immer 
wieder auflebten. Hier war das Eingreifen der Abteilungen von entſcheidender 
Bedeutung, da die Infanterie im Wald nur kurzes Schußfeld hatte. Dies hatten auch 
die Franzoſen erkannt und nahmen die Batterien täglich unter ſtärkſtes Feuer, nachdem 
ſie ihre Lage ungefähr erkundet hatten. Beſonders die 2. Batterie der Abteilung 29 
hatte ſchwer darunter zu leiden, jo daß fie es ſchließlich vorzog, am 2. November 
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Stellungswechſel vorzunehmen. Trotz der ſtarken Beſchießung blieben aber die 
Batterien immer kampfbereit und ſchoſſen, ſobald feindliche Ziele auftauchten. Da 
auf unſerer Seite nur wenig ſchwere Artillerie zur Verfügung ſtand, fiel die Artillerie⸗ 
bekämpfung in der Hauptſache unſeren Batterien zu. Aber auch zum unmittelbaren 
Schutz der Infanterie wurde wiederholt auf Anforderung oder auf Grund eigener 
Beobachtung Sperr- und Störungsfeuer in den Prieſterwald abgegeben. Hier war 
ein deutſcher Stützpunkt beim Croix des Carmes der Gegenſtand der franzöſiſchen 
Angriffe, blieb aber nach manchem Hin und Her ſchließlich doch in unſerer Hand. 
Wie froh die Infanterie an ihrer Artillerie war, das beweiſen viele Anerkennungen 
ſeitens der kämpfenden Truppen wie auch des Diviſionskommandeurs. Vom 11. bis 
16. November und vom 7. bis 10. Dezember entbrannten wiederum hitzige Gefechte 
im Prieſterwald und bei Norroy. Auch ſie endigten mit dem Reſultat, daß unſere 
Stellungen behauptet wurden. 

Auch der rechte Flügel der Diviſion wurde erneut angegriffen, diesmal gleichzeitig 
mit dem linken Flügel, und zwar am 13. und 14. Dezember. Die Kämpfe dieſer Tage 
gehören mit zu den heftigſten, die vor den Frühjahrskämpfen ausgefochten wurden. 
An immer wieder neuen Stellen traten franzöſiſche Batterien auf und beläſtigten fort- 
während unſere Infanterie. Dazu kam, daß die eigenen Stellungen den Franzoſen 
allmählich bekannt waren und heftig beſchoſſen wurden. Freilich, wir ſtanden auch 
nicht umſonſt da, und ſobald allemal eine neue Batterie auftauchte, wurde mit be⸗ 
ſonderem Spaß über ſie hergefallen. Manche hatte noch kaum die erſten Schüſſe 
abgegeben, da ließ ſie auch ſchon wieder ihre Protzen herankommen und machte ſich 
ſchleunigſt aus dem Staub. Leider waren dieſe ſchönen Ziele nicht die Regel. Meiſtens 
ſchoß man auf Batterien oder Schützengräben, wo man nur ausnahmsweiſe den Erfolg 
des Schießens erkennen konnte. Aber ſchließlich genügte es ja auch, wenn die Batterien 
ihr Feuer einſtellen mußten, und die Infanterie neue Angriffe nicht mehr wagte. 

Nach dieſen bei⸗ 
den Gefechtstagen trat 8 — r | 
wieder Ruhe ein. Die 7 
Hauptſchuld mochte - | 
daran das Wetter | 
tragen, das hüben umd j 
drüben viel Arbeit an | 
den Gräben und Unter⸗ 
ſtänden nötig machte. 
So konnte man wenig⸗ 
ſtens ungeſtört Weih⸗ 
nachten feiern. Weih⸗ 
nachten im Feld! Ein 
beſonderer Glanz um« 
gab dieſes Kriegsweih⸗ 
nachten. Jeder tröſtete 
ſich dafür, daß er es 
nicht mit ſeinen Lieben 
zu Hauſe feiern konnte, 4 
mit dem Gedanken, 0 m R E K 5 5 
daß man doch auch 12. Weihnachten 1914 bei der 2./29. 
einmal im Feld dieſes 
Feſt feiern müſſe, und nächſtes Jahr war man ja doch wieder zu Hauſe. Ein Chriſt⸗ 
baum fehlte auch in den Unterſtänden nicht, und man war trotz allem recht froh und 
guter Dinge. Auch die nächſten Tage brachten nichts Neues, zuverſichtlich ging man 
ins neue Jahr hinüber, das uns den endgültigen Sieg bringen ſollte. Die Franzoſen 
konnten die ruhigen Tage ebenfalls brauchen; ſie ſchoſſen zwar täglich zum Zeichen, 
daß ſie auch noch da waren. 
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Erſt am 17. Januar wird's wieder ernſt. 8.30 Uhr vormittags beginnt ein un⸗ 
gewöhnlich ſtarkes, feindliches Artilleriefeuer aus allen Richtungen, das von unſern 
Batterien ſofort erwidert wird. Die Infanterie meldet bald darauf einen feindlichen 
Angriff auf den Stützpunkt beim Croix des Carmes. Durch das wohlge zielte Feuer der 
1 Batterien wird er ſchon im Keime erſtickt. Aber der Artilleriekampf dauert an. 
Die 1. Batterie der Abteilung 65 wird regelrecht zugedeckt, ein Munitionswagen wird 
durch Volltreffer zerſtört. Den franzöſiſchen Batterien ging es dabei nicht beſſer. 
Sie wurden abwechſlungsweiſe unter Feuer genommen und ſtellten meiſt ſehr raſch 
das Feuer ein. Daß ſie damit erledigt geweſen wären, hat ſich natürlich niemand ein⸗ 
gebildet. Es war ein Trick, den die Franzoſen damals vielfach anwandten. Sobald 
eine ihrer Batterien beſchoſſen wurde, ſtellte ſie ihr Feuer ein, und bald ging das 
Schießen auf das alte Ziel von einer anderen Batterie aufs neue los. Dieſe Tattit 
lonnten ſie umſo leichter befolgen, als ſie ungefähr das Dreifache an Artillerie auf⸗ 
geſtellt hatten im Vergleich zu uns. Unſere Batterien kämpften unverdroſſen auch 
im dichteſten Granatenhagel weiter, ſolange es Ziele gab. 

Was an ſolchen Tagen die Fernſprecher zu leiſten hatten, kann nur der richtig 
beurteilen, der ſelbſt einmal dieſen Dienſt getan hat. In ruhigen Zeiten gehörten ja 
die Tele phoniſten nicht gerade zu denen, mit denen man beſonders Mitleid haben mußte. 
So waren ſie denn auch von den übrigen Kanonieren nicht beſonders geſchätzt, die in 
ihrem Handwerk mehr eine Spielerei und in der ganzen Fernſprecherei eine überflüſſige 
Einrichtung ſahen, die obendrein nie funktionierte, ſobald man ſie brauchte. An Kampf⸗ 
tagen war das allerdings raſch anders. Es war ja in der beſchoſſenen Feuerſtellung 
auch nicht beſonders ſchön. Aber die Kanoniere an den Geſchützen haben doch keinen 
beneidet, wenn er täglich fünfmal und noch öfters die abgeſchoſſenen Leitungen zur 
Beobachtung und zur Abteilung und zur Infanterie und zu den Nachbarbatterien 
abſuchen und flicken mußte. Das Gefühl der Sicherheit, das den Kanonier am Geſchütz 
nie verläßt, vor allem nicht, wenn er ſelber ſchießen darf, hat der Fernſprecher nicht. 
Zu zweien oder auch allein eilen ſie ihren Leitungen entlang, getrieben nur von dem 
unbedingten Pflichtgefühl und dem eiſernen Willen, die Verbindung wiederherzu⸗ 
ſtellen. Jeder wußte ja genau, wieviel auf ſeine zuverläſſige Arbeit ankam, und ſpürte 
es vor allem an dem dankbaren Blick des Batterieführers, wenn er melden konnte: 
„Die Leitung iſt wiederhergeftellt“. Dazu kommt noch die Unregelmäßigkeit ſeines 
Dienſtes. Kaum iſt er zurück vom Flicken, ſchon iſt die Leitung wieder abgeſchoſſen. 
Dann gab's eben nichts als gleich wieder raus und wieder flicken. 

Ein zweiter Angriff hatte am Abend des 17. Januar die Franzoſen in den Beſitz 
eines Grabens vom Stützpunkt geſetzt. Sofort beſchoſſen die Batterien der Abteilung 29 
dieſen Graben und erzielten ſehr gute Wirkung. Erſt auf die Meldung der Infanterie, 
daß ſie den Graben zurückgenommen habe, wurde das Feuer eingeſtellt. Dieſe Meldung 
war indeſſen falſch und wirkte inſofern verhängnisvoll, als die Franzoſen von dieſem 
Augenblick an in aller Ruhe ſich in dem Graben feſtſetzen konnten. An den folgenden 
Tagen kämpfte die Artillerie auf beiden Seiten weiter, auch die Infanteriegefechte 
entbrannten von Zeit zu Zeit wieder, jedoch ohne den Franzoſen Erfolge zu ver⸗ 
ſchaffen. Ganz hervorragenden Anteil an dieſen Gefechten nahmen 2 Geſchütze der 
Abteilung 65, ſowie eine 9 em-Kanone. Dieſe waren zur Infanterie vorgeſchoben 
worden und feuerten aus nächſter Nähe flankierend nach dem Croix des Carmes. Es 
konnte natürlich nicht lange dauern, bis der Feind ſie erkannt hatte. Schon am 
19. Januar eröffneten mehrere ſchwere Batterien gleichzeitig ein heftiges Feuer nach 
den Geſchützen. Unerſchrocken hielt die heldenmütige Bedienung an ihren Geſchützen 
ſtand und feuerte ohne Unterbrechung in die Reihen der Franzoſen. Erſt als ein 
Geſchütz durch einen Volltreffer in die Lafette vollſtändig unbrauchbar gemacht war, 
hörte das Schießen auf. 

Am 20. Januar mußte der am 17. verlorene Graben wieder genommen werden. 
Zur Vorbereitung des Angriffs durfte Artillerie nicht verwendet werden, da der 
Graben zu dicht vor dem eigenen Graben lag. Statt deſſen begann 1.45 Uhr nach⸗ 
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mittags das Feuer der Minenwerfer und dauerte bis 3.30 Uhr an. Nun eröffnete 
auch Abteilung 29 mit der Artillerie der 41. Brigade zuſammen das Feuer hinter das 
Angriffsziel, um die Franzoſen davon abzufperren. Gleichzeitig ſtürmte die Infanterie 
und nach kurzem Kampf war der Graben wieder unfer. Zahlreiche Gegenangriffe, 
die in den nächſten Tagen ausgeführt wurden, ſchlugen fehl. Die Abteilungen kämpften, 
fortwährend ſchwer beſchoſſen, zäh gegen die an Zahl weit überlegene franzöſiſche 
Artillerie. 

Ein neues Ziel war ein von den Franzoſen von Süden her gegen Fey vorgetrie⸗ 
bener Graben. Dieſer war ſchon bis auf etwa 120 Meter an unſere Stellungen heran 
gebaut worden und vermittelte täglich einen jtarten Verkehr. Auch Beobachter wurden 
immer wieder darin feſtgeſtellt. Der Graben 
wurde daher des öfteren lebhaft von Ab⸗ 
teilung 65 beſchoſſen. Endlich am 23. Januar 
trat wieder einigermaßen Ruhe ein. Ein Teil 
des Stützpunkts war geräumt worden und lag 
nun als neutrales Land zwiſchen den beiden 
Stellungen. Damit gaben ſich die Franzoſen 
vorläufig zufrieden. Ihre Verluſte waren ſehr 
große geweſen, und darum die Angriffsfreudig⸗ 
keit geſchwunden. 

Zu Gefechten kam es erſt wieder am 
16. Februar. Wieder war der Franzoſe der 
Ruheſtörer. Zehn Minuten vor 12 Uhr mit- 
tags ſetzte ein ſtarler Feuerüberfall ein. Inner⸗ 
halb einer Stunde kamen auf Abteilung 29 
über 1000 Schuß, Abteilung 65 lag ebenfalls 
unter ſchwerem Feuer. 12.50 Uhr verſtummte 
das feindliche Artilleriefeuer, die Infanterie 
ging zum Angriff gegen unſere Stellung am 
Croix des Carmes vor. Ein raſendes Schnell⸗ 
feuer unſerer Batterien empfing die Franzoſen 
gleich vor ihrem eigenen Graben und ließ den 
Angriff zuſammenbrechen. Nur auf einem 
Flügel gelang es den Franzoſen, ſich in unſerem 
Graben feſtzuſetzen. Doch lange währte ihre Freude nicht. Am Morgen des 
17. Februar wurde er nach kurzer Artillerievorbereitung wieder genommen. 

Eine beſondere Aufgabe war am 14. Februar dem 2. Zug der 1. Batterie von 
Abteilung 65 zugefallen. Er ſollte rechts der Moſel vom Nordhang der Höhe 365, 
nördlich Mouſſon, aus flankierend in die Kämpfe im Prieſterwald eingreifen. Als 
der Zug unter Leutnant Entreß 2 Uhr nachmittags in Mardigny ſüdlich Lorry ein⸗ 
getroffen war, ſtand das Gefecht bei Norroy ſo, daß es zweifelhaft erſchien, ob die 
Höhe 365 gehalten werden konnte. Denn die franzöſiſche Artillerie feuerte mit über⸗ 
wältigender Übermacht aus Pont-A-Mouffon gegen die Höhe. Infolgedeſſen gab der 
Abſchnittskommandeur dem Zug den Befehl, bei Bouxieres in Stellung zu gehen, um 
ein zu erwartendes Vorgehen der Franzoſen aus Norroy und Les Menils zu verhindern. 
Das Dorf ſowie die ganze Umgebung war vom Feind vollſtändig eingeſehen, ſo daß 
nichts anderes übrig blieb, als die Geſchütze in den Häuſern aufzuſtellen. Mit aner- 
kennenswerter Gewandtheit war dies auch bald geſchehen und die Franzoſen konnten 
jetzt kommen. 

Am 15. Februar erfolgte der erwartete franzöſiſche Angriff aus Norroy. Es war 
eine Wonne, wie die beiden Geſchütze aus ihren Verſtecken in die Reihen der Franzoſen 
feuerten. Wußte doch jeder einzelne, daß außer ihnen nicht ein einziges Feldgeſchütz zur 
Unterftügung der Infanterie zur Verfügung ſtand. In kurzer Zeit war der Angriff im 
Feuer der Infanterie und dem Schnellfeuer der beiden Geſchütze zuſammengebrochen. 
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Damit war indeſſen der 8. Erſatz⸗Diviſion wenig gedient, und ſie legte doch ſo 
großen Wert auf das Flanlenfeuer in den Prieſterwald. So wurde denn eine Stellung 
für den Zug an der Höhe 365 erkundet und in der Nacht vom 16. auf 17. bezogen. Von 
hier aus gelang es, am 17. erfolgreich in das Gefecht im Prieſterwald einzugreifen. 
Die Franzoſen hatten den läſtigen Gegner bald erkannt und nahmen ihn mit Artillerie 
und Infanterie unter heftiges Feuer, glücklicherweiſe ohne Verluſte zu erreichen. 

In der Nacht vom 17. auf 18. wurde Höhe 365 geräumt, die Geſchütze mußten 
daher auch zurückgenommen werden. Sie gingen wieder in Bouzieres in Stellung 
und erwarteten dort einen neuen franzöſiſchen Angriff während der Nacht. Dieſer 
blieb aber aus und ſo konnte der Zug in der Morgendämmerung den Rückmarſch über 
die Moſel zur Abteilung antreten. 

Kleinere Gefechte im Prieſterwald waren nun an der Tagesordnung. Wohl hatte 
die Infanterie den Löwenanteil daran, aber auch die Artillerie kam nicht zu kurz. 
Jederzeit waren die Batterien bereit und unterſtützten ihre Kameraden in den Schützen. 
gräben tatkräftig. Dabei 
lenkte ſie faſt immer die Maſſe 
des feindlichen Feuers auf ſich 
und mußte ſich durch alle 
möglichen Mittel vor allzu 
ſtarker Beſchießung zu ſchützen 
ſuchen. Scheinſtellungen wa⸗ 
ren zu dieſem Zweck längſt 
angelegt und mit großer 
Befriedigung konnte feſt⸗ 
geſtellt werden, daß immer 
wieder ein franzöſiſcher Bat⸗ 
terieführer darauf hereinſiel. 
Auch eine alte franzöſiſche 
6,5 em-Kanone tat gute 
— Dienſte und brachte beſon⸗ 
14. Küche. ders den vorgeſchobenen Ge⸗ 
ſchützen manche Erleichterung. 
Sobald dieſe Geſchütze auf ihrem gefährlichen Poſten das Feuer eröffneten, wurde 
aus der franzöſiſchen Kanone mit Manbverkartuſchen geſchoſſen und dadurch die Auf⸗ 
merkſamkeit von den andern abgelenkt. 

Trotz Regen und Sturm kam es am 1. März wieder zu einem erbitterten Kampf. 
Als um 10 Uhr vormittags lebhaftes Feuer auf den linken Abſchnitt einſetzte, konnte 
man noch nicht einwandfrei erkennen, daß der Feind einen Angriff auf den Offiziers⸗ 
poſten weſtlich des Stützpunkts beabsichtigte. Denn er legte ſein Feuer zunächſt weiter 
rückwärts und auf den Stützpunkt ſelbſt und zog es erſt allmählich an das Angriffsziel 
heran. Nach einer Stunde hatte die Wirkung des ſchweren Feuers genügt, um die 
Beſatzung des Offizierspoftens zum Zurückgehen zu veranlaſſen und fo der gegneriſchen 
Infanterie die Beſetzung dieſes Poſtens und eines Teils der Hauptſtellung zu ermög⸗ 
lichen. Nun griffen die Batterien in das Gefecht ein und beſchoſſen die neu beſetzten 
Gräben heftig. Der Feind dehnte ſeinen Vorſtoß nicht mehr weiter aus, auch der 
Artilleriekampf flaute langſam ab und hatte eben ganz aufgehört, als unſere Infanterie 
den Kampf aufs neue begann. Sogleich waren auch Jämtliche Batterien wieder dabei, 
die Eindringlinge zu bekämpfen. Schon nach kurzer Zeit ſah man die Franzoſen aus 
der Hauptſtellung zurückgehen, unſere Infanterie war wieder Herr. Der Offizierspoſten 
blieb in der Hand des Gegners. 

Keine Regel ohne Ausnahme: am 15. März machten wir einen Vorſtoß. Die 
29. Brigade hatte Befehl, einen Teil der franzöſiſchen Gräben am Croix des Carmes 
durch Minenſprengung zu nehmen. Die geſamte Feldartillerie der Diviſion war für 
dieſen Angriff bereitgehalten. Abteilung 65 war auf die Gräben am Croix des Carmes, 
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Abteilung 29 auf die franzöſiſche Hauptſtellung angeſetzt. 8.45 Uhr vormittags erfolgte 
der Minenangriff. Eine ungeheure Detonation gab auch den Batterien das Zeichen 
zum Eröffnen des Feuers. Für den Kanonier iſt es immer ein erhebender Augenblick 
geweſen, wenn plötzlich auf die Sekunde gleichzeitig alle Schlünde ſich öffnen, Feuer 
und Verderben ſpeiend. Nie hat er ſo ſtark das Gefühl der Überlegenheit gehabt, 
als wenn aus allen Ecken deutſche Geſchütze ſchoſſen und der Franzoſe zunächſt nicht 
wußte, wen er zuerſt bekämpfen ſollte. Und für uns war die Freude umſo größer, weil 
ſie leider ſo ſelten war: Auf zwanzig franzöſiſche Angriffe lam kaum ein deutſcher. — 
Das Sperrfeuer der Batterien ermöglichte der Infanterie das Beſetzen der Spreng⸗ 
trichter. Der Gegner war immer noch etwas verdutzt. Erſt gegen 10 Uhr eröffnete 
er das Feuer gegen die deutſchen Gräben am Croix des Carmes, gegen 11 Uhr auf 
die Batterien, aber nicht ſo ſtark, daß es nicht hätte niedergehalten werden können. 
Mittags trat beinahe Ruhe ein. Nur Abteilung 65 feuerte den ganzen Nachmittag 
ruhig auf den Offizierspoften weiter. 5.50 Uhr nachmittags begann der Gegner einen 
außerordentlich hef⸗ 
tigen Feuerüberfall, 
der bis 7 Uhr anhielt. 
Seine ſchweren Bat- 
terien waren auf die 
neue Hauptſtellung 
angeſetzt und fügten 
unſerer Infanterie 
einigen Schaden zu, 
vermochten aber nicht, 
unſere Stellung zu 
erſchüttern. Die Ab⸗ 
teilungen griffen wie⸗ 
der energiſch ein und 
halfen während der 
Nacht noch drei Gegen⸗ 
ſtöße der Franzoſen 
abwehren. Während 
die Infanterie in den 2 = u 
nächſten Tagen die 15. Das Quellenlager im Prieſterwald. 
neue Stellung nach 

Kräften ausbaute, hatten die Batterien lebhaft gegen franzöſiſche Artillerie zu 
kämpfen. Gegen Ende des Monats trat Ruhe ein. Die Franzoſen arbeiteten 
fieberhaft an ihren Gräben. Die Drahthinderniſſe wurden verſtärkt, neue Gräben 
gegen unſere Stellung vorgeſchoben. Daran erkannte man bald, daß die Franzoſen 
ſich auf einen neuen Angriff vorbereiteten. Es war die Ruhe vor dem Sturm. 


Die Frühjahrskämpfe zwifchen. Maas und Moſel. 
(Siehe Gefechtsſlizze III) 


Seund monaten haben die deutſchen Armeekorps zwiſchen Maas 

und Moſel ihrerſeits durch ſo zahlreiche und energiſche An⸗ 
griffe zu leiden gehabt, daß ihre Widerſtandskraft nunmehr be- 
trächtlich gemindert iſt. Mehrere Regimenter mußten in der 
letzten Zeit abgelöſt werden. Die einen wurden, infolge der 
ihnen von uns zugefügten Verluſte, zurückgenommen oder haben 
den Abſchnitt gewechſelt. Die vor 3 Monaten ſo zahlreiche und 
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reichlich mit Munition verſehene ſchwere Artillerie hat ſich ſo— 
wohl an Zahl verringert als auch weniger betätigt. 

Um unſern letzttägigen Angriffen im Abſchnitt Fey⸗en⸗ 
Haye Bois le Prétre die Stirn bieten zu können, ſahen ſich 
die Deutſchen gezwungen, an dieſem Punktdie Reſerven der 
benachbarten Abſchnitte heranzuziehen. Anſcheinend haben 
ſie nicht viele verfügbar. 

Am 30. März haben wir im Prieſterwald und vor Fey⸗en⸗ 
Haye die deutſchen Stellungen in einer Tiefe von 800 Meter 
und in einer Ausdehnung von 1000 Meter eingenommen. 

Am 31. März wurde Fey⸗en⸗Haye ſelbſt genommen, am 
3. Aprildie Stellungen bei Regnié ville. Aufeiner Front von 
14 Kilometer hat die verſtärkte 1. Armee eine Sturmſtellung 
auf Sturmentfernung eingerichtet. 

Morgen werden wir die Zange, in der wir den Gegner 
zwiſchen Verdun und Pont⸗àA-Mouſſoneingeſchloſſen haben, 
ſchließen und mit beträchtlichen Kräften von vorn und im 
Rücken angreifen und die feindlichen Truppen zwiſchen 
Metz und St. Mihiel vernichten. 

Jeder Mittämpfer muß folgendes wiſſen: die Kanonen, 
die er vor ſich hört, ſind das franzöſiſche Geſchütz, das in den 
Rücken des Gegners feuert. 

Zur Abwehr dieſes furchtbaren Angriffs ſcheinen die 
Deutſchen gegenwärtig nur über örtliche Reſerven zu ver⸗ 
fügen und ſelbſt wenn ſie andere herangezogen haben, 
könnte es ſich nur um einige Bataillone handeln. 


gez. Dubail (Führer der 1. franzöſiſchen Armee).“ 


So lautete der Tagesbefehl der 1. franzöſiſchen Armee vom 5. April. Es war 
kein geringes Ziel, das ſich die Franzosen geſteckt hatten und deſſen fie ſich ſchon ſo 
ſicher glaubten. Die ganze Front zwiſchen Maas und Mofel follte mit einemmal auf- 
gerollt und die deutſche Beſatzung vernichtet 
werden. So abſonderlich war ja der Gedanke 
R nicht, den Keil, den die Deutſchen zwiſchen 
1“ Verdun und Pont-A-Mouffon getrieben hatten, 
5 3 3 durch Angriff von beiden Seiten zu erdrücken. 

Freilich, mit der zaͤhen Tapferkeit der Deutſchen 
hatten die Franzoſen offenbar nicht gerechnet. 
Wohl waren die immer und immer wieder⸗ 
holten feindlichen Angriffe in den vergangenen 
Monaten eine harte Probe für die Unfrigen 
geweſen, aber eine Probe, die ſie ſiegreich be⸗ 
ſtanden hatten, und die ſie auch noch gewal⸗ 
tigeren Angriffen ruhigen Blutes entgegen 
ſehen ließ. Nach den Erfolgen der erſten Tage, 
die in dem Armeebefehl erwähnt find und die 

16. Geſchützſtand von vorne. vom Gegner mit den blutigſten Verluſten er⸗ 

kauft waren, ſollte der eigentliche Angriff am 
6. April erfolgen. Was damit erreicht wurde, werden wir im einzelnen ſpäter noch 
ſehen. Im großen und ganzen ſtand die deutſche Front nach wie vor unerſchütter⸗ 
lich feſt. 

Die Artillerievorbereitung durch den Gegner ſetzte am 29. März, 8.30 Uhr vor⸗ 
mittags ein. Geſchütze aller Kaliber belegten den linten Flügel der Diviſion, die 
Prieſterwaldſtellung, mit heftigem ununterbrochenem Feuer. Daß dahinter Angriffs⸗ 
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abſichten des Gegners ſteckten, wurde bei uns bald erkannt und nicht lange mit der 
Erwiderung des Feuers durch die geſamte Artillerie nach der franzöſiſchen Haupt⸗ 
ſtellung gewartet. Der Artillerielampf hielt unvermindert bis Mitternacht an. Von 
nachmittags 5 Uhr ab dehnte der Gegner die Beſchießung auch auf die Feldwachen 
der 51. Erſatz⸗Brigade an der Straße Regnieville— Fey aus. Der Erfolg blieb hier 
nicht aus: Nach 6 Stunden des Ausharrens im ſchwerſten feindlichen Feuer mußte 
ſich eine der beiden Feldwachen zurückziehen. Ihre Stellung wurde ſofort von den 
Franzoſen beſetzt. Es gelang der Feldwache zwar, nach herangezogener Verſtärkung 
ihren alten Poſten im Sturm zu nehmen, aber an ein Halten war bei dem erneuten 
ſchweren Artilleriefeuer und heftigen Maſchinengewehrfeuer nicht zu denken. Nun 
griff die 1. Batterie der Abteilung 65 in den Kampf ein. Leutnant Kündinger leitete 
aus nächſter Nähe das Feuer auf die Feldwachſtellung und hielt die feindlichen 
Maſchinengewehre kräftig nieder. Trotzdem gelang der Feldwache die Wiederbeſetzung 
nicht mehr, und gegen 6 Uhr morgens mußte ſich auch die zweite Feldwache zurückziehen. 

Mit Tagesanbruch zeigte ſich den überraſchten Augen der Beobachter ein inter- 
eſſantes Bild. Die ganze Höhenlinie von Punkt 330 über die beiden Feldwachen weg 
bis an den Weſtrand von Fey war von franzöſiſcher Infanterie beſetzt, die eifrig ſchanzte 
und ſchon knietiefe Gräben ausgehoben hatte. Das waren wenigſtens ſchöne Ziele 
für unſere Batterien und ſogleich lag das Feuer der Abteilung 65 mitten unter den 
Franzoſen. Trotz großer Verluſte harrten die Franzoſen zäh in ihren Löchern aus, 
bis es ſchließlich des guten doch zuviel wurde. Nach 11, Stunden zogen ſie ſich, erſt 
schüchtern und vereinzelt, dann aber in hellen Haufen, ihre verwundeten Kameraden 
mitſchleppend, fluchtartig in den Wald zurück. Nur noch wenige blieben in der neuen 
Linie zurück, ſo daß ein Angriff aus ihr nicht mehr zu erwarten war. 

Abteilung 29 hatte unterdeſſen auch nicht gefeiert. 8.40 Uhr vormittags war ein 
hitziges Gefecht am Croix des Carmes entbrannt. Es ging wieder einmal um die 
Stellung am Stützpunkt und beim Offizierspoſten. Die Abteilung legte ein ver⸗ 
nichtendes Feuer auf die franzöſiſchen Gräben und unterſtützte die Infanterie damit 
erfolgreich. Nun wurde auch noch die 1. Batterie Abteilung 65 mit der 9 em⸗Kanone 
auf den Offizierspoſten angeſetzt. Sie war ja eigentlich die einzige, die dieſen Punkt 
unter wirkſamſtes Feuer nehmen konnte. Immer wieder bat die Infanterie um 
Schnellfeuer, und die Kanoniere feuerten, was aus den Rohren gehen wollte. Daß 
dieſe im Lauf der Zeit notleiden mußten, wußte man wohl, aber der Gefechtszweck 
ließ keine Rückſicht auf das Material zu. Nach 21 ſtündigem, erbittertem Kampf trat 
eine Gefechtspauſe ein. Dank der hervorragenden Leiſtungen der Batterien, die von 
der Infanterie in den höchſten Tönen gefeiert wurden, war den Franzoſen auch kein 
Schritt breit vom deutſchen Graben geblieben. 

Schon um 2 Uhr nachmittags nahm der Gegner mit noch größerer Heftigkeit den 
Kampf wieder auf. An dem nötigen Menſchenmaterial fehlte es ihm hiezu nicht. 
Immer wieder führte er neue Reſerven heran. Ihnen galt das Feuer einer Batterie, 
während die übrigen den Stützpunkt und Offizierspoſten bekämpften. Nun war aber 
auch das feindliche Artilleriefeuer auf die eigenen Batterieſtellungen ſo lebhaft ge⸗ 
worden, daß Abhilſe dringend nötig war. Es hieß natürlich: „Hilf dir ſelber!“ und 
ſo nahm die 2. Batterie der Abteilung 65 die franzöſiſchen Batterien in der Gegend 
von Mamey aufs Korn. So dauerte der Kampf bis in die Nacht hinein, ohne den 
Franzoſen einen Vorteil zu bringen. Daß ſie dies ganz beſonders den vorgeſchobenen 
Geſchützen zu danken hatten, wußten die Franzoſen nur zu gut. Wiederholt verſuchten 
fie, durch raſendes Feuer ſchwerer Batterien dieſe Geſchütze zu vernichten. Aber noch 
hatten ſie ihre Stellung dank der gewandten Deckung nicht genau erlannt und ſchoſſen 
faft immer darüber hinweg. Drei neue Vorſtöße wurden im Lauf der Nacht mit Hilfe 
des ſofort einſetzenden Feuers der vorgeſchobenen Geſchütze im Keime erſtickt. 

Am 31. März begannen die Franzoſen ihre Angriffe beim Croix des Carmes erſt 
gegen 10 Uhr vormittags. Sie verſuchten zunächſt in Heineren Gruppen an einzelnen 
Punkten der deutſchen Stellung Fuß zu faſſen und konnten hier durch die vorgeſchobenen 
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Geſchütze leicht in Schach gehalten werden. 11.30 Uhr vormittags ſetzte ein größerer 
Vorſtoß ein, der durch das Sperrfeuer der Abteilung 29 in einer Stunde vollſtändig 
abgewieſen wurde. Wie zu erwarten war, hatten die Franzoſen unter dem Schutz 
der Nacht ihre Höhenſtellung weiter ausgebaut, aus der ſie tags zuvor durch Abteilung 65 
vertrieben worden waren. Aber auch heute waren ihre Gräben noch nicht tief genug, 
um ihnen vollen Schutz zu gewähren. Wiederum war es Abteilung 65, die ihnen 
in den halbfertigen Gräben empfindliche Verluſte beibrachte. Die Wirkung ihres 
Feuers war eine ausgezeichnete. Es wurden ungezählte Volltreffer erzielt, und immer 
wieder konnte man beobachten, wie die Franzoſen ihre Toten und Verwundeten 
wegtrugen. 
Ein kurzer, aber äußerſt heftiger Angriff richtete ſich 5 Uhr nachmittags gegen das 
Dorf Fey. Er wurde abgewieſen. Die Batterien ſtanden wieder unter ſtarkem feind⸗ 
lichem Feuer, konnten jedoch erfolgreich an der Abwehr mitwirken. Die Beobachter 
meldeten, daß die feindlichen Gräben ſüdlich Fey überaus ſtark beſetzt ſeien. Dies ließ 
mit Sicherheit auf neue Angriffe ſchließen. 
Vorläufig wurden die ſchweren Batterien und 
die Mörſer der Diviſion auf dieſe Gräben 
angeſetzt. Ahnlich wie in der Nacht vom 29. 
und 30. bei den Feldwachen am Weg 
Regniéville Fey ging der Franzoſe jetzt hier 
vor. Von 7—9 Uhr abends deckte er unſere 
Feldwache bei Fey und den Kirchhof Fey 
mit einem Hagel von Geſchoſſen zu. Eine 
Stunde ſpäter ſetzte erneut ſtarkes Feuer auf 
dieſe beiden Punkte ein, bis unſerer Infanterie 
nichts anderes mehr übrig blieb, als ſie zu 
räumen. Auch hier konnten alſo die Fran⸗ 
zoſen ohne Infanteriegefecht eindringen. 
Kaum hatten ſie ſich feſtgeſetzt, als die 
1. Batterie Abteilung 65 und die 2. Batterie 
Abteilung 29 einen Feuerüberfall nach dem 
Kirchhof machten, der nach Ausſagen der 
Infanterie von hervorragender Wirkung war. 
Kurz nach 11 Uhr mußte von uns auch das 
Dorf Fey geräumt werden. Es wurde ſofort 
die ganze Nacht hindurch von uns beſchoſſen. 
Durch dieſen Erfolg ermutigt, ſetzten die 
17. Foͤrderbahn. Franzoſen am 1. April ihre Angriffe fort. 
Den Höhepunkt erreichte das Gefecht in 
den Nachmittagsſtunden. Selbſt im heftigſten Feuer ſchoſſen die Batterien uns 
ermüdlich Sperrfeuer und machten den Franzoſen größere Erfolge von vorn⸗ 
herein unmöglich. Da und dort konnten ſie ſich freilich in unſeren Gräben 
feſtſetzen, aber wenn ſie ihre Verluſte betrachteten, mußten ſie wohl zugeben, 
daß ſie um dieſen Preis viel mehr erwartet hatten. Auch am folgenden Tag 
war der Offizierspoften heiß umſtritten. Daneben begann jetzt eine lebhafte Be⸗ 
ſchießung von Regniéville. Am Morgen des 3. April mußte unſere dortige Feldwache 
zurückgenommen werden. Die Franzoſen hatten ſich während der Nacht bis auf 
300 Meter an unſere Stellung herangearbeitet, und mit Tagesanbruch traf auch die 
Meldung ein, daß Regniéville von den Unſern ganz geräumt ſei. Auch der vorge- 
ſchobene Zug der 1. Batterie Abteilung 65 mußte zurückgezogen werden. Seine 
Stellung war vom Feind nach langem Suchen erkannt worden und lag andauernd 
unter ſchwerſtem Feuer, daß ein Schießen vollſtändig unmöglich geworden war. Die 
Bedienungen der Geſchütze hatten in den ſchweren und anſtrengenden Tagen ganz 
Hervorragendes geleiſtet. 
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Abgeſehen von kurzen Gefechten am Croix des Carmes verlief der 3. April ver⸗ 
haltnismäßig ruhig. Gegen Abend verſuchte feindliche Infanterie nach 1ftündigem 
furchtbarem Artilleriefeuer, von der Straße Regniéville —Remenauville aus gegen 
unſere Stellung an der Straße Regnieville— Thiaucourt vorzuſtoßen. Bevor unſere 
Infanterie zum Schuß kam, hatte das Feuer der 2. Batterie Abteilung 65 dieſe Abſicht 
vereitelt. 

Der 4. April war wieder Großkampftag. Während Abteilung 29 den ganzen Tag 
über mit abwechſelnder Feuergeſchwindigkeit die franzöſiſche Infanterie am Croix 
des Carmes bekämpfte, die ihrer Verluſte nicht achtend immer und immer wieder 
vorſtie , hatte Abteilung 65 auf dem rechten Flügel der Diviſion alle Hände voll zu tun. 
Schon mit Tagesanbruch gelang es, durch Schnellfeuer einen franzöſiſchen Angriff 
auf Remenauville blutig abzuſchlagen. Die zurückgehenden Franzoſen wurden durch 
das Feuer der 2. Batterie unbarmherzig verfolgt und empfindlich geſchädigt. Von 
8 Uhr ab zogen die Franzoſen ſcharenweiſe aus dem Schluchtengelände ſüdlich Regnié⸗ 
ville in die Gräben . 
zwiſchen Fey und 
Höhe 330 vor. Sie 
wurden von der 1. 
Batterie mit guter 
Wirkung unter Feuer 
genommen. Nun ſetzte 
auch das gegneriſche 
Feuer ein, erſt in 
Einzelſchüſſen, dann 
immer heftiger wer- 
dend, bis ſchließlich 
der ganze Abſchnitt 
zwiſchen Fey und 
Regniéville und die 
Stellung der Abtei⸗ 
lung unter ſtärkſtem 
Feuer lagen. Unter 
dieſen Umftänden war 
man natürlich überall 52 
auf einen feindlichen 18. Arbeits pauſe. 

Angriff gefaßt und 

die Batterien waren wohl auf der Lauer. Da — um 10 Uhr vormittags regt 
ſich's in den feindlichen Gräben, die Infanterie ſtürzt vor auf der ganzen Linie von 
Croix des Carmes bis Regniéville. Unſere eigene Infanterie kann wegen des toten 
Winkels nur ganz links das Feuer eröffnen. Umſo heftiger iſt das Schnellfeuer 
der Batterien, das in den Reihen der Franzoſen ſchrecklich wütet. Noch find fie 
kaum 100 Meter vorgekommen, dem Geſichtsfeld der Infanterie immer noch entzogen, 
aber ſchon ift der Angriff vollſtändig zuſammengebrochen. Eine glänzende Leiſtung 
der Feldartillerie! Nur eine leine Schar der mutigſten Franzoſen, etwa 50 an der 
Zahl, dringt in die Gräben des Bataillons 51 ein, wo ſie umzingelt, teils getötet und 
teils gefangen genommen werden. Indeſſen rücken immer noch Reſerven vor und 
ſind nun daran, die Ausgangsſtellung zu verlaſſen. Viel weiter kommen ſie nicht. 
Eine große Anzahl Treffer der 1. und 2. Batterie zwingt ſie fluchtartig in die Mulden 
hinter der Stellung zurückzugehen. 

Die franzöſiſchen Gräben zwiſchen Fey und Regniéville wurden im weiteren Ver- 
lauf des Tages andauernd unter langſamem, aber umſo ſichererem Feuer gehalten. 
Auch Regnisville ſelbſt wurde ab und zu mit einem Feuerüberfall bedacht, und beſonders 
die Schlucht ſüdlich des Dorfes abgeſtreut. Hier ſtanden nach Ausſage von Gefangenen 
4 Regimenter für die künftigen Kämpfe bereit. Nach einem furchtbaren Feuerüberfall, 
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der der Stellung des Bataillons 51 und der Abteilung 65 galt, wurde es mit Einbruch 
der Dunkelheit im ganzen Abſchnitt ruhig. Nur auf dem linken Flügel wurde von 
Infanterie und Artillerie bis tief in die Nacht hinein weiter gekämpft. Es war beinahe 
zur Selbſtverſtändlichteit geworden, daß man dort drüben nicht zur Ruhe kam. Dieje 
ununterbrochene Gefechtsbereitſchaft und das fortdauernde Schießen und Beſchoſſen— 
werden erforderten von jedem einzelnen übermenſchliche Anſtrengung aller körperlichen 
und ſeeliſchen Kräfte. Aber es wurde zäh durchgekämpft, ſah man doch, daß alle An⸗ 
ſtrengungen der Franzoſen mit ihren hohen Verluſten ſo gut wie vergebens geweſen 
waren. 

An den beiden folgenden Tagen machte ſich bei den Franzoſen offenbar ein gewiſſes 
Ruhebedürfnis bemerkbar. Mit Ausnahme einiger kurzer erfolgloſer Vorſtöße verhielt 
ſich ihre Infanterie ruhig. Die Artillerie ſteigerte ihre Feuertätigkeit mitunter bis 
zu größter Heftigkeit und wurde dementſprechend auch von uns bekämpft. 

Nach dem oben angeführten Tagesbefehl der 1. franzöſiſchen Armee ſollte ja der 
vernichtende Schlag zwiſchen Maas und Moſel am 6. April erfolgen. Er war ausge⸗ 
blieben. War man vielleicht im franzöſiſchen Armee-Oberkommando doch nicht ſo ganz 
ſiegesſicher, wie der Befehl glauben machte? Am 7. April ſollte es aber doch ernſt 
werden. 9 Uhr vormittags ſetzte ſchweres feindliches Artilleriefeuer auf der ganzen 
Diviſionsfront ein. Die Beob⸗ 
achtungsſtände der Stäbe und 
Batterien waren ganz beſonders 
dem feindlichen Feuer ausgeſetzt. 
Trotzdem eröffneten die Bat⸗ 
terien ſofort das Feuer nach 
den franzöſiſchen Gräben und 
den läſtigſten Batterien. Gegen 
10 Uhr werden lebhafte Be- 
wegungen hinter Höhe 330 und 
in der Mulde ſüdlich Regnieéville 
erkannt und ſogleich beſchoſſen. 
Der Beobachtungsſtand der 
2. Batterie Abteilung 65 mußte 

geräumt werden, jegliche Be⸗ 
19. Förderbahn. obachtung war bei dem rajen- 
den Feuer ausgeſchloſſen. Die 
Unterbrechung war übrigens nur eine kurze, der Batterieführer beobachtete bald 
darauf von einem benachbarten Stand aus. 10.30 Uhr erreichte das feindliche 
Feuer ſeinen Höhepunkt. Immer wieder wurden die Fernſprechleitungen ab» 
geſchoſſen, aber beinahe ebenſo raſch jedesmal von den unerſchrockenen Fernſprechern 
geflickt. 11.15 Uhr ſetzte die feindliche Infanterie zum Sturm an. Nur ganz wenige 
lamen überhaupt aus dem Graben heraus, die Mehrzahl ließ ſich durch das ſofort 
einſetzende Feuer der ganzen Artillerie zurückhalten. 

Der Artilleriefampf wird fortgeſetzt. Zum zweitenmal wird der Sturm vor⸗ 
bereitet. Die franzöſiſchen Batterien trommeln wie toll auf die deutſchen Stellungen 
ein. Doch die Batterien ſtehen nach wie vor ſchußbereit, um die Stürmenden zu 
empfangen. Um 1 Uhr wird plötzlich das Feuer auf unſere rückwärtigen Linien verlegt, 
das ſichere Zeichen für den Beginn des Angriffs. Aber wo bleiben die Franzoſen? 
Die Beobachter ſuchen und ſuchen, aber keiner will ſich zeigen. Bald darauf flaut das 
Artilleriefeuer ab. So hatte die franzöſiſche Artillerie zweimal den Angriff vor⸗ 
bereitet, und zweimal hatte die Infanterie vollkommen verſagt. 

Am Croix des Carmes kam es ſchon 2 Uhr nachmittags wieder zu einem Gefecht. 
Mit Unterſtützung der Abteilung 29 gelang es der Infanterie, Herr zu bleiben. Ab⸗ 
teilung 65 machte ſich unterdeſſen mit gutem Erfolg über die dichtgefüllten feindlichen 
Schützengräben her. Zum drittenmale am gleichen Tag beginnt jetzt die Artillerie 
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vorbereitung, diesmal mit unerhörter Heftigkeit. Nach einer halben Stunde, um 6 Uhr 
abends, verlaſſen die erſten feindlichen Sturmtolonnen ihre Gräben. Schon liegen 
die Batterien mit raſendem Schnellfeuer mitten unter der ſtürmenden Infanterie. 
Der Erfolg iſt hervorragend. Leider muß gleich darauf die 1. Batterie Abteilung 65 
ohne Beobachter weiterſchießen. Der Beobachtungsſtand mit dem Scherenfernrohr 
iſt durch Volltreffer zerſtört. Aber die Geſchützbedienung arbeitet ohne Unterbrechung 
weiter und bringt noch etwa 500 Schuß in die Infanterie. 6.30 Uhr iſt der Angriff 
reſtlos abgeſchlagen. 

Damit war nun der „vernichtende Schlag“ gegen die Deutſchen allerdings aus⸗ 
geführt, aber wie kläglich war er an der hervorragenden Tapferkeit der Truppen 
geſcheitert! 

Nach dieſem gründlichen Mißerfolg war den Franzosen fürs erſte die Angriffs- 
freudigkeit vergangen. Am 8. April führten ſie zwar bei der rechten Nachbardiviſion 
ebenfalls einen großangelegten Angriff durch, aber auch hier blieb ihnen jeder Erfolg 
verſagt. Daß das franzöſiſche Armee-Oberkommando ſeinen großzügigen Plan noch 
nicht zu den Akten gelegt hatte, ging aus dem furchtbaren Artilleriefeuer hervor, das 
auch in den nächſten Tagen immer wieder auf unſere Stellungen niederging. Dann 
und wann kam es auch noch zu Teilangriffen, wenn die Franzoſen wieder neue Truppen 
zum Sturm anſetzten. Sie 
wurden jedesmal im Keim 
erſtickt durch das unverzügliche 
Eingreifen der Batterien, 
meiſt bevor die Infanterie 
überhaupt zum Schuß kam. 
Freilich, aufreibend war der 
Kampf für die Batterien 
genau ſo wie vorher bei den 
größeren Angriffen. An Ruhe 
war nicht zu denken, wenn 
auch die eigene Feuertätigkeit 
nicht mehr ſo lebhaft war. a 
Dafür wurde das feindliche 2 0 
Artilleriefeuer auf die Stel- M ak Sn 
lungen immer genauer und 20. Geſchützſtand. (6. Batterie.) 
unerträglicher. Die 1. Bat⸗ 
terie Abteilung 65 mußte daher eine neue Stellung erkunden und ausbauen. 

Hervorragend tapfer hatten ſich während der langwierigen Kämpfe die Leute 
der Munitionskolonnen und Staffeln gehalten. Mit unbedingter Zuverläſſigteit 
führten ſie den Batterien täglich die Munition zu. Ob es beſſer war bei Tag zu fahren, 
wo man, teilweiſe eingeſehen, mit feindlichem Feuer ſicher rechnen mußte, oder bei 
Nacht durch die zerſchoſſenen und ausgefahrenen Feld- und Waldwege, auf denen 
auch für die gewandteſten Fahrer Stockungen unvermeidlich waren, das ließ ſich ſchließ⸗ 
lich nicht mehr unterſcheiden. Es ſind eigenartige Gefühle, die ſich im Fahrer regen, 
wenn er täglich den gleichen Weg fahren ſoll, wo er jeden Stein, jeden Strauch am 
Wegrand kennt, wo ihn ſo vieles an irgend eine Beſchießung in den vergangenen Nächten 
oder Tagen erinnert. Und wer kennt nicht das erleichterte Aufatmen, wenn man eine 
beſonders gefährliche Stelle zum ſo und ſovielten Male glücklich hinter ſich gebracht hat. 
Und wenn nun wirklich das feindliche Feuer einſetzte mit einer Pünktlichleit, die einen 
mitten in der Nacht glauben machen konnte, daß der Franzoſe die Fahrzeuge geſehen 
habe, dann gab's eben kein Ausweichen wie man's zu Fuß doch immer noch kann, 
ſondern dann gab's nichts als: vorwärts und durch den Geſchoßhagel hindurch, gehe 
es wie es wolle! So haben ſie, Mann für Mann, ihre ſchwere Pflicht erfüllt und ihr 
Teil zum Erfolg beigetragen. 

Um unſere Stellung am Croix des Carmes etwas zu verbeſſern, machte die dort 
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befindliche 41. Erfag-Brigade am 9. April einen Angriff auf einige Blockhäuſer und 
Gräben, die in den letzten Tagen verloren gegangen waren. Zur Unterſtützung wurde 
Abteilung 29 herangezogen. Daß die „abgekämpften“ Deutſchen auch noch angreifen 
könnten, hatten die Franzoſen nicht gedacht, und vollends nicht, daß ſie mit dieſem 
kurzen Angriff mehr erreichen als ſie ſelbſt in mehreren Tagen. Nachmittags 4 Uhr 
beginnen Minenwerfer und Artillerie die Angriffsziele zu belämpfen. Nach 2 Stunden 
wird das Feuer auf die franzöſiſchen Reſerven verlegt, gleichzeitig brechen die Infan⸗ 
teriſten unaufhaltſam aus ihrem Graben vor und finden die Franzoſen noch etwas 
überraſcht, aber in der Überzahl in ihren Blockhäuſern. Es kommt zum Nahkampf 
und hier zeigen ſich die Unfern weit überlegen. Bis auf wenige Glückliche, die noch 
rechtzeitig entkommen, und 59 Gefangene wird das ganze feindliche Bataillon, das 
den Unſern gegenüberſteht, vernichtet. In der darauffolgenden Nacht müſſen die 
Batterien noch dreimal durch Sperrfeuer den franzöſiſchen Gegenſtößen wehren. 

Am gleichen Abend gelang es der Abteilung 65, einen franzöſiſchen Angriff bei 
Regnicville ſchon in den erſten Anfängen zu erledigen. Doch damit nicht genug. 
Durch das fortgeſetzte Feuer der Batterien in die dichtgefüllten Gräben mürbe gemacht, 
flohen die Franzoſen, ohne von unſerer Infanterie angegriffen zu ſein, in dichten 
Maſſen nach dem Schluchten⸗ 
gelände ſüdlich Regnisville. So 
waren ſie unſerem Feuer natür⸗ 
lich erſt recht ausgeliefert, das 
eine furchtbare Ernte unter ihnen 
hielt. Die Zahl ihrer Toten 
dürfte mit 200—300 kaum zu 
hoch geſchätzt ſein. 

Kleinere Gefechte am Croix 
des Carmes und bei Regnisville, 
bald durch franzöſiſche, bald 
durch unſere eigenen Vorſtöße 
verurſacht, wechſelten in der 
nächſten Zeit miteinander ab. 
Mitunter kamen auch ruhige 
Tage, an denen nur die Artillerie 
u en ihre Tätigkeit aufrecht erhielt. 

21. Leichte Feldhaubitze beim Abſchuß. An der Stellung änderten all 

dieſe Kampfhandlungen nur 

ganz Unweſentliches. Offenbar war's jetzt ein für allemal aus mit dem ſchönen 

Wahn, die Deutſchen zwiſchen Maas und Mofel zu vernichten. Verluſte hatte er 

freilich genug gekoſtet, und nicht bloß die Franzoſen. Auch wir hatten ſo manchen 

Kanonier und Fahrer im franzöſiſchen Boden begraben, den ſie treu ihrem Fahneneid 
bis in den Tod wie ihren eigenen Herd verteidigt hatten. 

Zweimal ſollte es noch zu heftigen Kämpfen lommen, am 28. April und am 1. Mai. 
Beidemal galten die franzöſiſchen Angriffe, die mit viel Aufwand an Menſchen und 
Munition und großer Tapferkeit durchgeführt wurden, unſerer Stellung am Croix 
des Carmes. Nochmals wurde von jedem einzelnen bei Infanterie und Artillerie die 
Aufbietung aller Kraft verlangt. Die Stellung blieb unerſchütterlich feſt. Es kam 
den tapferen Verteidigern ſo vor, als hätten die Franzoſen diesmal ſchon von vorn⸗ 
herein am Erfolg gezweifelt. Kein Wiederholen des mißlungenen erſten Sturmes 
zeigte wie ſonſt immer den eigenſinnigen Willen, das Ziel zu erreichen. So waren 
denn dieſe letzten Anſtürme von Anfang an zum Mißlingen verurteilt. 
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Die Zeit vom Juni 1915 bis zum Oktober 1916. 


(Siehe Gefechtsſkizze Nr. IV!) 


Ar die ſchweren Kämpfe im Frühjahr 1915 ſchloß ſich eine fait zweijährige Friſt, die 
an beſonderen Ereigniſſen ſo gut wie nichts aufzuweiſen hat. Der Prieſterwald 
gehörte in dieſer langen Zeit zu den ruhigſten Kriegsſchauplätzen und war nie mehr 
der Schauplatz ausgedehnter Kämpfe. Dieſe Tatſache war durchaus nicht verwunder⸗ 
lich. Die deutſchen Truppen waren auf der 
Weſtfront bis zum März 1918 überhaupt nur 
defenſiv tätig. Die einzige Ausnahme hievon 
war die Offenſive gegen Verdun im Februar 
und März 1916, die ohne Zweifel auf die 
Frontim Prieſterwald von großer Bedeutung 
geweſen wäre, wenn ſie den beabſichtigten 
Erfolg gehabt hätte. In Wirklichkeit machte X 
fie ſich nur dadurch bemerkbar, daß auf unſerer 

Seite ſchwere Artillerie weggezogen wurde N 

und die Franzoſen ihre Gräben ſtärker be⸗ — * 5 
ſetzten in der Beſorgnis, der deutſche An⸗ 22. Im Telephonunterſtand. 
griff könnte ſich bis hierher ausdehnen. 

Daß der Gegner ſeinerſeits nicht mehr auf die Idee kam, die Zange zwiſchen 
Verdun und Pont⸗à⸗Mouſſon zu schließen, daran mochte wohl der zähe Widerſtand 
ſchuld ſein, auf den er bei ſeinem erſten Verſuch geſtoßen war. Außerdem ſchuf ihm 
ja der Verlauf der Front in der Champagne und in Nordfrankreich viel mehr Pein. 
Dort waren die deutſchen Armeen bis tief nach Frankreich vorgedrungen, während 
von Pont⸗à⸗Mouſſon ab nach Süden nur verhältnismäßig kleine Teile franzöſiſchen 
Landes von uns beſetzt waren. Daher konzentrierte er ſeine Kräfte dort und ſuchte 
mit ungeahntem Aufwand den Durchbruch in der Champagne, an der Somme und 
in Flandern zu erzwingen. 

Trotzdem der Gegner jedoch größere Kampfhandlungen in unſerem Abſchnitt 
nicht mehr entwickelte, war es mit der Ruhe nicht ſo glänzend beſtellt, wie es in andern 
Abſchnitten der Fall war. Das rührte von der Nähe der Feſtung Pont-A-Mouffon 
und ganz beſonders von ihrer flankierenden Lage her. Außerdem wurden die Kampf⸗ 
mittel in demſelben Maß, wie der Ausbau der Stellungen verſtärkt wurde, immer 
raffinierter und gefährlicher. So erforderte der Krieg denn auch hier die vollſte Hin⸗ 
gabe jedes einzelnen an die Erfüllung ſeiner Pflicht. Unausgeſetzte Aufmerkſamkeit 
auf alles, was beim Feind vor 
ſich ging, war unbedingt nötig, 
um größere Verluſte zu ver⸗ 
meiden. 

Schon in die erſten Wochen 
dieſer an Abwechſelung ſo ar⸗ 
men Zeit fiel die eigentliche 
Aufſtellung des Regiments. 
Die Abteilung 29 wurde durch 
eine 3. Batterie ergänzt, in⸗ 
dem die erſte und zweite Bat⸗ 
terie je 2, Geſchütze abgaben, 
die dann, zu einer Batterie ver⸗ 
einigt, unter den Befehl des 

ä 2 Hauptmann Schlöffer geſtellt 
23. Appell der 6. Batterie, wurde. Zu den beiden Bat: 
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terien der Abteilung 65 kam 
aus der Garniſon eine Haubitz⸗ 
batterie unter Hauptmann 
Haid. Die leichte Munitions⸗ 
kolonne endlich, die unter Ritt⸗ 
meiſter Frhr. v. Wächter bisher 
der Abteilung 65 angegliedert 
war, wurde in 2 Kolonnen 
zerteilt, von denen die eine 
Hauptmann Hauſer, die andere 
Oberleutnant Entreß führte. 
So entſtand das Erſatz-⸗Feld⸗ 
artillerie-Regiment 65, mit der 
bisherigen Abteilung 29 als 

3 erſter, der bisherigen Abtei⸗ 
24. Die Batteriekuh. lung 65 als zweiter Abteilung. 
Zum Kommandeur des Regi- 
ments wurde Oberſtleutnant Opitz ernannt. Major Frhr. vom Holtz übernahm die 
Führung der erſten, Hauptmann Mauthe die der zweiten Abteilung. Bei der In⸗ 
fanterie wurde in ähnlicher Weiſe eine neue Gliederung durchgeführt. Aus den 
4 Erſatzbataillonen wurden 2 Erſatz-Infanterie-Regimenter mit den Nummern 51 
und 52 gemacht. 

Es iſt begreiflich, daß der einzelne, der bei dieſer Neugliederung in eine andere 
Batterie oder Abteilung verſetzt wurde, darüber nicht ſonderlich erbaut war. Man 
war ja nachgerade beinahe ein Jahr zuſammen geweſen und hatte in dieſer Zeit Freud 
und Leid getreulich miteinander geteilt und hatte dabei nicht allein ſeine Kameraden, 
ſondern ſeine Batterien lieb gewonnen. Dieſe Liebe zum eigenen Truppenteil, der 
Stolz darauf, daß man gerade in dieſem Regiment, in dieſer Abteilung oder Batterie 
und nicht irgendwo anders war, gehörte mit zum Schönſten und Wertvollſten, das 
wir im alten deutſchen Heer beſeſſen haben. Es war immer ein gutes Zeichen für den 
Geiſt einer Truppe, wenn jeder einzelne nicht bloß damit zufrieden war, wo er gerade 
war, ſondern überhaupt nirgends ſonſt ſein 
wollte. Nun wurde freilich manchem ein 
Strich durch die Rechnung gemacht, er mußte 
ſich an neue Kameraden, an neue Vorgeſetzte 
gewöhnen, aber die Bande, die gemeinſames 
ernſtes und heiteres Erleben geknüpft hatte, 
knüpften auch ſpäter noch jeden an die alte 
Batterie, und es war immer eine Freude, 
wenn man wieder einmal ein paar gemüt⸗ 
liche Stunden im Kreiſe der alten Kameraden 
verbringen konnte. 

An ſolchen gemütlichen Stunden hat es 
ja im Feld, auch in den ſchwerſten Kämpfen, 
nie ganz gefehlt. Die Unterſtände erreichten 
mit der Zeit einen ſolchen Grad von Gemüt 
lichkeit und Bequemlichkeit, daß man ſich 
darin geradezu wohl fühlen konnte. Inter- 
eſſant iſt der Bericht eines türkiſchen Kriegs⸗ 
berichterſtatters, der im Sommer 1915 ein⸗ 
zelne Batterien unſeres Regiments beſuchte. 
Ihm mußte ja alles viel deutlicher in die 
Augen ſpringen, da ihm das Leben im Stel- 
lungskrieg bei deutſchen Truppen etwas 25. Leutnant Elwert vor ſeiner Villa. 


ganz Neues war. Er ſchilderte feine Beobachtungen in den Feuerſtellungen und 
in den Protzenquartieren und war voll Bewunderung dafür, wie es die Batterien 
verſtanden hatten, ſich mitten im Wald, unweit vom Feind, eine zweite Heimat zu 
ſchaffen, die die Wohnungen der Franzoſen an Sauberkeit und Häuslichkeit weit über- 
trafen. Und das alles mußte ganz nebenher erreicht werden. Unſere Aufgabe beſtand 
ja nicht darin, mit den geringſten Mitteln im Wald oder auf dem freien Feld ſchöne 
Wohnräume zu bauen. 

Nach ihren Mißerfolgen verhielt ſich die franzöſiſche Infanterie merkwürdig ruhig. 
Die Minenwerfer, die in den Frühjahrskämpfen eines der wichtigſten Kampfmittel 
waren, ſchwiegen faſt vollſtändig, und ſelbſt die feindliche Artillerie ſtreute nur hie 
und da unſere Schützengräben und Feuerſtellungen ab. Genau wie bei uns wurde 
jetzt zunächſt der Hauptwert auf den Ausbau der Stellungen gelegt. Die Erfahrung 
war um vieles reicher geworden, nur hatte man bisher keine Zeit gefunden, ſie zu 
verwerten. Jetzt wurden unſere Feuerſtellungen durch Betonieren der Unterſtände 
Geſchützſtände und Munitionsräume verſtärkt, zum Teil neu angelegt. Daneben 
konnte man wieder an die Ausbildung denken, wobei man ſich hauptſächlich den 
Aufgaben des Bewegungs- 
kriegs widmete. 

In der zweiten Hälfte des 
Auguſt konnte man auf fran- 
zöſiſcher Seite ſtarke Artillerie- 
anſammlung feſtſtellen. Die 
feindlichen Batterien begannen 
mit den Minenwerfern zus 
ſammen die Schützengräben 
planmäßig abzuſtreuen, und 
beſchoſſen regelmäßig die rück⸗ 
wärtigen Ortſchaften Thiau⸗ 
court, Pagny, Vilcey und 
Euvezin. Unſere eigene Artil⸗ 
lerietätigkeit beſchränkte ſich * — 
auf die Störung von Schanz- 26. Pferdereviſion. 
arbeiten. Die Franzoſen ſcho⸗ 
ben nämlich ihre Sturmſtellung immer näher an unſere vorderſte Linie heran, um ihre 
Minenwerfer beſſer zur Geltung bringen zu können. Ob fie wirklich dabei Angriffs 
abſichten gehabt haben, iſt ſehr zweifelhaft. Die Patrouillen unſerer Infanterie 
ſtellten jedenfalls feſt, daß die feindliche Infanterie zu Angriffen nicht fähig war. 

Das feindliche Artilleriefeuer nahm indeſſen im September immer mehr zu und 
ſteigerte ſich vom 19. September ab zu äußerſter Heftigkeit. Auch mit Maſchinen⸗ 
gewehren wurden nachts unſere Wälder planmäßig abgeſtreut. Die Abſicht der Fran- 
zoſen, möglichſt viele deutſche Kräfte im Abſchnitt feſtzuhalten, trat ganz deutlich zu— 
tage und hatte ihren Grund in der Winterſchlacht in der Champagne, die ja Ende 
September vom Feind begonnen wurde und neben den Kämpfen im Prieſterwald 
die größte Kraftanſtrengung auf der Weſtfront erforderte. Der ſtarken feindlichen 
Tätigkeit entſprach auf unſerer Seite eine erhöhte Beſchießung der franzöſiſchen 
Stellungen. Was wir durch die Zahl der Geſchütze nicht erreichen konnten, wurde 
durch flankierende Aufſtellung der Batterien oder einzelner Züge erreicht. 

Im Oktober kehrte die vorherige Ruhe im Abſchnitt zurück. Wenn das Wetter 
die Beobachtung der Flieger begünſtigte, kam es noch mitunter zu geſteigerter Artillerie— 
tätigkeit, aber ohne daß ihr ſonſt ernſtere Abſichten zu Grunde gelegen wären. Selbſt 
in den Weihnachtstagen wurde ziemlich rege geſchoſſen. Offenbar wollten uns die 
Franzoſen gerade an dieſem Feſt die Ruhe nicht gönnen. Aber allzuſehr haben wir 
uns doch nicht darüber aufgeregt. 

Zu heftigen Artilleriekämpfen führte im Februar 1916 der deutſche Angriff gegen 


Verdun. Die Franzoſen be⸗ 
fürchteten eine Ausdehnung 
der Schlacht bis in den 
Prieſterwald und ſetzten dar⸗ 
um im ganzen Abſchnitt zwi⸗ 
ſchen Maas und Moſel eine 
Unmenge von Artillerie an. 
Die Feuertätigkeit, die ſich 
teilweiſe bis zum Trommel⸗ 
feuer ſteigerte, dauerte un⸗ 
unterbrochen bis zum 22. 
März. Doch war ihr wenig 
Erfolg beſchieden dank dem 
hervorragenden Ausbau der 

4 e Stellungen. In dieſe Zeit 
27. Feuerſtellung bei Moislains. fällt auch das erſte feindliche 
Gasſchießen. Es war damals 
noch etwas recht Geheimnisvolles um das Gas, und die Gasmasken trug man 
eigentlich mehr mit ſich herum, weil es Befehl war. Denn die Verwendung dieſes 
Kampfmittels war noch ſehr ſelten. Später wurde das allerdings anders. Da wäre 
keiner mehr ohne ſeine Gasmaske fortgegangen, auch wenn es ihm niemand be⸗ 
fohlen hätte. 

Ende März übernahm die 8. Erſatz⸗Diviſion den Abſchnitt bis zur Moſel ganz 
und hatte nun eine ganz beträchtliche Breite. Doch war es kein allzu großes Wagnis, 
da ſich der Feind von nun an bis zum April 1917 mit wenigen Ausnahmen äußerſt 
ruhig verhielt. Man gewöhnte ſich an dieſe gemütliche Kriegführung ſehr raſch, indem 
man die Zeit und die Kräfte, die vom Feind nicht mehr in Anſpruch genommen wurden, 
andern Zwecken widmete. So ſuchte man neben der weiteren Ausbildung und dem 
Ausbau der Stellung hauptſächlich die Einrichtung der Waldlager zu verbeſſern. Die 
lange Entbehrung hatte ja überall nicht etwa zu größerer Anſpruchsloſigkeit geführt, 
vielmehr wuchs das Bedürfnis, ſich im Feld wohl zu fühlen, eigentlich beſtändig. — 

Am g. Oktober 1916 war in unſerem Diviſionsbefehl zu leſen, daß die Ablöſung 
der Diviſion nahe bevorſtehe. Nach genau 2jährigem Aushalten im gleichen Gefechts⸗ 
abſchnitt Ablöſung! Wir hatten uns in dieſen zwei Jahren das Hoffen auf Ablöſung 
gründlich abgewöhnt. Wer zählt die vielen Gerüchte, die immer und immer wieder 
die nach Abwechſelung ſich ſehnenden Herzen der bodenſtändig Gewordenen mit neuer 
Hoffnung erfüllt und ebenſo oft betrogen haben! Wer hätte einem ſolchen Gerücht 
überhaupt noch Glauben 
ſchenken wollen? Aber hier 27 
war mehr denn Gerücht. x 
Schwarz auf weiß ſtand es 
gedruckt, und unſere jubelnde 
Freude war diesmal vor Ent- 
täuſchung ſicher. 

Umſo größer war die Er⸗ 
nüchterung bei der erſten Ab⸗ 
teilung, der dieſer Befehl 
nicht gegolten hatte. Sie 
mußte in den alten Stellungen 
bleiben, ſolange die zweite 
Abteilung mit der Diviſion in 
neue Gegenden und neue, 
wahrſcheinlich anders geartete 
Kämpfe auszog. Mit pein⸗ 
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licher Sorgfalt wurden die Vorbereitungen für den Abmarſch getroffen. Es war leine 
Heine Arbeit, alles bis zum Kleinſten wieder für den Marſch inſtand zu ſetzen. Hatte 
man ſich doch in den zwei Jahren an ſo manches gewöhnt, was man jetzt entbehren 
mußte, und dafür ſo manches entbehren können, was jetzt wieder zum unumgäng⸗ 
lichen Bedürfnis wurde. Aber Kanoniere und Fahrer taten dieſe Arbeit gern, fait 
mit derſelben Freude, als ob ſie ſich zum Urlaub richteten. 

Einige Tage darauf wurde die Marſchbereitſchaft für die zweite Abteilung wieder 
aufgehoben. Sollte man ſich denn wieder einmal umſonſt gefreut haben? Die 
Infanterie war doch zum Teil ſchon abbefördert — aber vielleicht brauchte man auch 
bloß Infanterie; die erſte Abteilung mußte ja auch dableiben. Solche Gedanken 
ſtritten ſich, bald Freude, bald Enttäuſchung in den zweifelnden Gemütern hinter⸗ 
laſſend, bis ſchlie lich mit dem 15. Oktober doch der Tag der Ablöſung kam. In Jaulny 
und Onville ſtanden die Transportzüge bereit, die die zweite Abteilung mit dem 
Regimentsſtab in den neuen Abſchnitt führen ſollten. 


In der Sommeſchlacht 1916. 
(Siehe Gefechtsſtizze Nr. V.) 


ber Sedan und Laon gelangten die Transportzüge nach St. Quentin. Die Stadt 

bot ein intereſſantes und ſehr ſchönes Bild. Sie war von der vorderſten Linie 
letzt nicht mehr allzu weit entfernt, und doch merkte man dem bunten, reichbewegten 
Leben nicht an, daß dieſer 
ſchrecklichſte Kampf auch dieſer | 
Stadt galt. Die franzöſiſchen 
Bewohner mögen der somme⸗ 
ſchlacht mit gemiſchten Ge- 
fühlen zugeſehen haben. Faſt 
täglich waren die franzöſiſchen 
und engliſchen Truppen ihr 
näher gekommen. Wenn es 
ſo weiter ging, dann konnte 
man ſich ja ausrechnen, wie 
lange es noch dauerte, bis ſie 
die Stadt von den deutſchen 
Eindringlingen befreit hatten. 
Wir alle wiſſen, wie ſchwer 
die Franzoſen unter der Be⸗ N 7 
ſetzung ihrer Heimat gelitten 29. Beim Ausladen in St. Quentin. 
haben. Es waren nicht allein 
die Maßnahmen der deutſchen Militärbehörden, die die Zivilbevölkerung ſo drückten. 
Das war ſogar lange nicht das Schlimmſte. 

Viel ſchwerer empfand es der ſtolze Franzoſe, daß die Deutſchen in ſeiner Heimat 
ſich jo gut wie daheim fühlten ſeit 2 Jahren. Befreiung von der deutſchen Herrſchaft, 
Wiederſehen mit den eigenen Truppen, Sieg der franzöfiſchen Armee — das war die 
Sehnſucht des Franzoſen, die je länger, deſto ftärker in ihm brannte. Aber wie wird 
dieſe Befreiung ausſehen! Würden die eigenen Landsleute wohl die ſchöne Stadt 
mit ihrem Artilleriefeuer verſchonen? Das waren ſchwere Sorgen. Jeder kleine Sieg 
der Franzoſen wurde begrüßt, und dabei fürchtete man doch für die Stadt. 

Für die alten Prieſterwaldſoldaten brachte St. Quentin viel Neues. Nie waren 
ſie in den langen Kriegsmonaten durch eine ſolche Stadt gekommen. Es berührte 
einen höchft ſonderbar, mitten in Feindesland ſolch friedliches Leben zu ſehen. Sogar 
die Straßenbahnen waren in Betrieb. Leider hatte man nicht Zeit, die Stadt 
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genauer zu betrachten. Man 
marſchierte nach Bellicourt 
weiter, das waren noch 2 
gute Stunden. 

Mit anbrechender Dunkel- 
heit waren bereits die Leucht- 
zeichen von der Front und 
das Aufblitzen der Geſchütze 
zu erkennen. Das Trommel⸗ 
feuer klang indeſſen noch 
ziemlich fern. Es war emp⸗ 
findlich kalt; trotzdem blieb 
nichts anderes übrig, als bei 
5 8 * Bellicourt Biwak zu beziehen. 

30. Auf 9 Das war ja die regelmäßige 

30. Auf dem Marſch durch Templeux le Gusrard. Begleiterſcheinung des Groß⸗ 
tampfes, daß es überall an Quartieren fehlte, wenigſtens ſolange man nicht ein⸗ 
geſetzt war. 

Der 17. Ottober war Ruhetag. Erſt der 18. Oktober brachte den Befehl, in Stel⸗ 
lung zu marſchieren. Nachmittags um 3 Uhr wurde angeſpannt und nach Templeux 
le Guérard marſchiert. Dort kam die Abteilung kurz nach 6 Uhr an und bezog vor⸗ 
läufig Biwak. Mit Rückſicht auf das feindliche Artilleriefeuer, das erfahrungsgemaß 
vor Mitternacht am heftigſten war, ſollten die Stellungen erſt in der Frühe des 19. Ok⸗ 
tober bezogen werden. 

Ein kurzer Schlaf war Mann und Roß noch gegönnt. Um 1 Uhr wurde geweckt 
und zum Abmarſch in Stellung fertig gemacht. Es regnete in Strömen, was der 
Stimmung nicht ſehr zugute kam. Immerhin durfte man dann wenigſtens auf eine 
ruhige Nacht rechnen. Über Longavesnes und Nurlu führte der Weg. In Nurlu 
bog man von der Straße ab, man war offenbar nicht mehr weit vom Ziel. 

Kurz vor 7 Uhr morgens löſten 4. und 5. Batterie 2 Batterien des Reſ.⸗Feldart.⸗ 
Regiments 53 ab; die 6. Batterie bezog nördlich Moislains eine neue Stellung. Die 
Protzen kehrten nach Templeuz le Guérard zurück. Nun war man, alſo auch im Groß⸗ 
tampf, in der Sommeſchlacht, von der man ſich ſchon jo viel Schreckliches hatte erzählen 
laſſen. Man ſah ſich um und ſuchte Unterſchiede zwiſchen jetzt und früher feſtzuſtellen. 
Das fiel einem allerdings nicht ſchwer. Die 6. Batterie hatte nicht das Geringſte 
vorgefunden und mußte zunächſt einmal Fliegerdeckung herſtellen. Dieſe bisher 
ungewohnte Arbeit wollte erſt nicht recht gelingen. Dann wurde ein Deckungsgraben 
angelegt, und als man glück⸗ 
lich ein paar Wellbleche gee““hhhdD 3 
funden hatte, um ihn gegen | | 
Regen zu ſchützen, mußte 
man ſich fürs erſte mit dieſen 
beſcheidenen Einrichtungen für 
Sicherheit und Bequemlichkeit 
begnügen. 

Auch die Anſprüche der 
4. und 5. Batterie wurden 
in keiner Weiſe befriedigt. 
So hatten fie ſich Feuer- 
ſtellungen im Großkampf nicht 
vorgeſtellt. Splitterſicher waren 
ſie ja zur Not untergebracht, 
aber was wollte das im Groß⸗ u 
kampf heißen! 31. Stellung bei Allaines. 
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Im übrigen war am erſten Tag vom Großtampf nicht viel zu merken. Das Regen- 
wetter wollte nicht aufhören und verhinderte jede größere Feuertätigkeit auf beiden 
Seiten. Und doch war man froh, als es langſam Abend wurde, wenn man auch noch 
nicht recht wußte, wo man ein trockenes Nachtlager finden würde. Die 6. Batterie 
durfte nach Moislains, um nicht ganz dem böſen Wetter ausgeſetzt zu ſein. Durchnäßt 
bis auf die Haut kam ſie dort an, aber nach dem langen Tag kam doch bald der Schlaf. 

Am 20. Oktober begünſtigte das Wetter die Arbeiten in der Stellung mehr. Mit 
der Zeit trockneten auch die Kleider, und wo die Stimmung unter den naſſen Kleidern 
gelitten hatte, kehrte langſam der Humor zurück. Der Feind machte ſich allerdings 
auch bemerkbar und fein Feuer koſtete die 6. Batterie am Abend einen Toten. Unſere 
eigene Tätigkeit begann am Abend des folgenden Tages, nachdem die Batterien kurz 
vorher Sperrfeuer erſchoſſen hatten, mit einem großen Gasſchießen auf Combles. 
Jeder Batterie ſtanden etwa 900 Granaten zur Verfügung. Gerne bediente man ſich 
bei uns dieſes Kampfmittels, wußte man doch, wie ſehr der Feind darunter zu leiden 
hatte, da ſeine Gasmasle vor unſerem Gas nicht hinreichend ſchützte. 8 

Allmählich gewöhnte man ſich an den Großkampf und fand nichts Beſonderes 
mehr in den täglichen Angriffen, die durch Sperrfeuer erwidert wurden und nie zu 
einem Ergebnis führten. Man bekam den Eindruck, daß die Wucht des franzöſiſchen 
Angriffs endgültig gebrochen 
war. Er zweifelte wohl ſelbſt 
ſchon daran, ob er weiterhin 
große Erfolge haben würde, 
und ſuchte vielleicht nur noch 
ſeine Stellung durch Teilangriffe 
zu verbeſſern. 

In unſerem Gebiet war 
ihm der St. Pierre-Vaaſt⸗Wald 
noch ein Dorn im Auge. Zahl 
reiche Angriffe hatten die 
Deutſchen dort ſiegreich zurück⸗ 
geſchlagen und von einem Wald 
konnte eigentlich ſchon gar nicht 2 
mehr geredet werden. Man * 1 3 a 
lonnte auch nicht recht einſehen, 32. Geſchütz der 6. Batterie bei Moisfains. 
warum der Feind auf dieſes 
Waldſtück ſo großen Wert legte. Der einzige Grund lag wohl darin, daß er etwas 
höher lag als die gegenüberliegenden engliſchen Gräben. 

Tatſachlich verſuchte der Engländer mit allen Mitteln, den Wald zu erobern. Bald 
glaubte er durch frontalen Angriff den Zweck zu erreichen, bald ſchien es ihm beſſer, 
durch energiſchen Vorſtoß zu beiden Seiten den Wald abzuſchnüren. Dieſe Kämpfe 
gehörten zu den blutigſten der Sommeſchlacht. Wer ſpäter durch dieſes zerſchoſſene 
Gebiet kam, der ſah mit Entſetzen hie und da noch Schützengräben voller Toten und 
ungezählte Gräber von deutſchen und feindlichen Soldaten. 

Die Abteilung griff mit Erfolg in dieſe Kämpfe ein. Im beſten Einvernehmen 
mit der Infanterie wurde der Feind immer und immer wieder abgewieſen. War ihm 
einmal ein kleiner Erfolg beſchieden, jo wurde er durch einen Gegenſtoß wieder verjagt. 
Die Widerſtandskraft der deutſchen Diviſionen war über alles Lob erhaben, und wenn 
man ſie vergleicht mit dem, was wir im Herbſt 1918 erlebt haben, ſo will uns dieſe 
Zähigleit, dieſes heldenmütige Ausharren faſt übermenſchlich erſcheinen. 

Am 3. und 4. November wurde für die Abteilung Stellungswechſel befohlen. 
In der Mulde zwiſchen Allaines und Aizecourt le Haut löſte 4./65 eine heſſiſche Batterie 
ab, die 6./65 bezog wiederum eine neue Stellung am Tortillebach nördlich Allaines, 
die 5./65 löſte hart öſtlich Allaines eine ſächſiſche Batterie ab. Für befondere Aufgaben 
beſtimmt, wurde ein Geſchütz der 5. Batterie am Weſtausgang von Allaines aufgeſtellt. 
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Kaum hatten die Batterien 
ſich in den Stellungen not- 
dürftig eingerichtet, da begann 
am 5. November ein neuer 
Großkampftag. Durch ſtunden⸗ 
langes Trommelfeuer, deſſen 
Heftigkeit alle unſere Vorſtel⸗ 
lungen weit übertraf, wurde 
er eingeleitet. Sofort ſetzte 
auch unſer Sperrfeuer ein, bis 
der Feind endlich zum Sturm 
vorging. Nun ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß ſein Angriff nicht 
se ET PEN. 2 r unſerem Abſchnitt galt. Auf 

33. Offiziersunterſtand der 6. Batterie bei Moislains. breiter Front griff er wieder 

einmal den St. Pierre-Vaaſt⸗ 
Wald an. Doch ſein ſüdlicher Flügel reichte nur bis Bouchavesnes. Infolgedeſſen 
wurden unſere Batterien auf den Abſchnitt zwiſchen Bouchavesnes und Rancourt 
angeſetzt. 

Der Kampf tobte ununterbrochen bis in den ſpäten Nachmittag. Ein kleiner 
Erfolg war den Rieſenanſtrengungen des Feindes nicht verſagt. An einzelnen Stellen 
gelang es ihm, in den Wald einzudringen. Aber er hatte wohl mehr erwartet. Dieſe 
Enttäuſchung wirkte in den folgenden Tagen nach. Das Artilleriefeuer nahm mit- 
unter noch größere Heftigkeit an, aber die Infanterie griff nicht mehr an. 

Auf unſerer Seite brauchte mit Munition glücklicherweiſe auch nicht übermäßig 
geſpart zu werden. Es iſt für den Artilleriſten immer eine Freude geweſen, wenn er 
auch ſchießen durfte und nicht bloß im feindlichen Feuer ſtill halten mußte. Für unſere 
Infanterie aber war es dringend nötig, daß wir viel ſchoſſen. Für ſie genügte das 
bloße Bewußtſein: „unſere Artillerie ſchießt auch“, um ihr das Ausharren ganz weſentlich 
zu erleichtern. Ob wir etwas trafen, war faſt gleichgültig, wenn es nur knallte. Sie 
beurteilte eben die Lage faſt ausſchließlich nach dem Verhältnis der beiderſeitigen 
Artillerie und fühlte ſich von vornherein unterlegen, wenn die eigene Artillerie nicht 
ebenſo heftig ſchoß wie die feindliche. 

Die verlorenen Teile des St. Pierre-Vaaſt⸗Waldes ſollten wieder genommen 
werden. Der Angriff wurde eingehend vorbereitet und für 15. November vorgeſehen. 
Die Infanterie unſerer Diviſion war daran nicht beteiligt. Umſo mehr war das Unter⸗ 
ſtützungsfeuer unſerer Batterien erwünſcht, zumal die beinahe flankierende Schuß⸗ 
richtung große Wirkung verſprach. Der Sturm gelang reſtlos, und die Infanterie 
dankte dies hautpſächlich auch 
der Schweſterwaffe. In einem eee —— 
Telegramm vom General- | 
kommando erkannte dies auch 
der Kommandierende General 
mit warmen Worten an. 

Die Zeit des Einſatzes der 
Diviſion war inzwiſchen ab⸗ 
gelaufen. Schon am 16. No⸗ 
vember wurden die 4. und 
5. Batterie abgelöſt und zogen 
nach Beaurevoir ins Quartier. 
Die 6. Batterie mußte noch 
3 Tage in Stellung bleiben, 
wurde aber nicht mehr abgelöft, 5 © 
da ihre Stellung unmöglich zu 34. Marſchbereit. Hauptmann Frech. 


32 


halten war. Große Schwierig⸗ 
keit machte ihr das Heraus⸗ 
ziehen der Geſchütze und das 
Uberſchreiten des Tortille⸗ 
baches. Trotzdem ſich das im 
feindlichen Feuer vollzog, ge⸗ 
lang es ohne Verluſte. Lei 
teren Herzens zog auch die 6. 
Batterie jetzt nach Beaurevoir. 

Die Quartiere in dem 
hübſchen Dorfe waren ganz 
ordentlich und niemand hatte 
etwas dagegen einzuwenden, 
daß es nicht gleich am nächſten n 
Tage weiter ging. Erſt am 35. Biwak nach Rückkehr von der Somme. 

22. marſchierte die Abteilung 

nach Bohain, wo ſie verladen wurde. Eine lange, unterhaltende Fahrt zeigte uns 
reiche Städte Belgiens, Valenciennes, Mons und Arlon, und dann ging's wieder 
über Longuyon, Conflans nach Onville in bekannte Gegenden, die ſich nicht ſehr 
vorteilhaft von all dem Neuen unterſchieden. 

Man kam ſich faſt vor, als ob man nach längerer Abweſenheit wieder nach Haus 
gekommen wäre. Jeder Baum, jede Baracke grüßte als alter Bekannter, von den 
Kameraden der andern Abteilung ganz zu ſchweigen, die neugierig ankamen und ſich 
die Erlebniſſe in der Sommeſchlacht erzählen ließen. 

Nach ihrer Rückkehr aus der Sommeſchlacht durfte die II. Abteilung zuerſt einige 
Tage in Ruhe bleiben. Dieſe war ihr entſchieden zu gönnen, denn die Anſtrengungen 
dieſer 6 Wochen hatten bei den Batterien deutliche Spuren hinterlaſſen. Beſonders 
die Pferde waren durch die vielen Märſche und die ſchlechte Unterkunft ſtark mit⸗ 
genommen worden und bedurften im höchſten Grad der Erholung. Die erſte Abteilung 
hatte inzwiſchen im Prieſterwald die Stellung gehalten, was ihnen von den Franzoſen 
nicht gerade ſehr erſchwert wurde. Nun konnte ſie ſich von den andern erzählen laſſen, 
was dieſe an Schönem und Wüſtem, an Luſtigem und Traurigem erlebt hatten. 

Zum drittenmal feierten wir nun Weihnachten im Prieſterwald. Es war natürlich, 
daß in dieſen Tagen die Gedanken aller mehr als ſonſt dabei verweilten, wie lange man 
vermutlich noch Krieg 
führen mußte. Man 
hoffte eben auf das 
nächſte Jahr, das 
den Frieden bringen 
werde und hatte doch 
im Grunde des Her⸗ 
zens auch daran ſeine 
Zweifel. Wir ſehnten 
das Kriegsende aus 
tiefſtem Innern ber- 
bei und meinten, das 
müßte bei den Fein- 
den ebenſo ſein. Daß 
das nicht der Fall 
war, darüber klärte 
uns die Antwort der 
Entente auf das 
N * 5 n Friedensangebot auf, 

36. Feldkanone in betoniertem Geſchützſtand. das vom Vierbund 
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am 12. Dezember gemacht worden war. Die Parole der Entente lautete nach wie 
vor Sieg oder Niederlage. 

So traten wir denn in das Jahr 1917 ein mit einer zerſtörten Hoffnung auf 
Frieden, -aber auch mit dem feſten Willen, den Krieg ſiegreich durchzuführen, da nun 
einmal der friedliche Weg zu einem Ende verſperrt war. Daß die Ablehnung des 
Friedensangebots von nachhaltiger Wirkung auf unſere Stimmung geweſen wäre, 
kann man nicht behaupten. Anſere Pflicht war, im Feld auszuhalten und damit 
begnügten wir uns. Auch brachte der Krieg für die unmittelbar Beteiligten zu viel 
Ablenkung mit ſich, als daß wir noch lange über die Friedensfrage nachgegrübelt hätten. 

Die Feuertätigkeit, die im Januar 1917 eine ſehr geringe war, ſteigerte ſich im Lauf 
des Februar und nahm mitunter heftige Formen an. Unſere eigene Artillerie beteiligte 
ſich indeſſen nur ſehr ſchwach daran; es mußte Munition geſpart werden, und obendrein 
konnten wir an der Wirkung der franzöſiſchen Beſchießung erfahren, daß in den hervor⸗ 
ragend geſchützten Stellungen das Schießen tatſächlich Munitionsvergeudung war, 
wenn man nichts Beſonderes im Schilde führte. 

Am 3. März rückten die beiden Kolonnen des Regiments unter dem Befehl von 
Hauptmann Schlöſſer nach Maubert-Fontaine ab, wo fie in 2 Haubitzbatterien und 
1 Kanonenbatterie umgewandelt und nachher als III. Abteilung dem Regiment 
wieder einverleibt werden ſollten. 


An der Aisne. 
(Siehe Gefechtsſkizze Nr. VI und VII) 


I 1. April 1917 trat die Neubezeichnung der Truppen der 8. Erſatz-⸗Diviſion und 
gleichzeitig die Trennung von den nichtwürttembergiſchen Truppenteilen in Kraft. 
Die Diviſion hieß jetzt 243. Infanterie-Diviſion, das Regiment erhielt die Nummer 238. 
Wie jede Veränderung und Neuerung, ſo wurden auch die neuen Nummern freudig 
begrüßt. Durfte man doch daraus ſchließen, daß die Diviſion den aktiven Truppen 
von nun an vollſtändig gleich gewertet und dann vielleicht auch bald an einen andern 
Teil der Front verlegt werde. Ach, den Prieſterwald hatten doch die meiſten allmählich 
reichlich ſatt, und wenn auch viele Bande der Erinnerung das Regiment daran knüpften 
und mancher ſich in den wohnlichen Unterſtänden und Blockhütten faſt wie daheim 
fühlte — es wäre doch kein Schaden geweſen, wenn man ihn endlich hätte verlaſſen 
dürfen. Die Tage der Diviſion im Prieſterwald waren nun allerdings auch gezählt. 
In der Nacht vom 13. zum 14. April 1917 fand die Ablöſung der Batterien durch das 
Regiment 79 ſtatt. 25 Kilometer hinter der Front bezogen die Batterien Quartiere 
auf der Hochebene der Woévre. Und ſchon kam die Urlaubsſperre. Viel Freude hat 
dieſe Einrichtung uns nie gemacht. Wer wußte auch, was in den nächſten 14 Tagen 
geſchehen konnte, wenn man wieder fahren durfte! Aber wer erſt vor kurzem aus 
dem Urlaub gekommen war, der freute ſich doch im ſtillen. Denn die Urlaubsſperre 
war ja nur der Vorbote des erſehnten Abtransports. 

In Mars la Tour und Chambley wurde das Regiment am 20. April verladen. 
Die Fahrt ging über Sedan und Charleville nach Rethel. Nicht weit weſtlich dieſer 
hübſchen Stadt, die freilich ſeit 1914 zur Hälfte in Trümmern lag, ward Halt gemacht 
und ausgeladen. In ſtockdunkler Nacht wurde in die Unterkunft marſchiert. Zum 
Glück war's nicht allzu weit, denn auf den vollgepfropften Straßen brauchten die 
Batterien ſowieſo die doppelte Zeit wie ſonſt. In Blanzy, Aire, Balham, Gomont 
und Avaux fanden wir Quartier. Dieſe Ortſchaften, die alle an den Ufern der Aisne 
liegen, fielen ſogleich durch ihre hübſchen Häuſer und Straßen auf und machten einen 
recht freundlichen Eindruck. Die Aisne ſelber ſah entzückend aus, wie ſie in ſchönen 
Windungen ihren Weg bald durch ein breites Tal, bald an ſteilen Hängen ſich ſtoßend 
ſuchte, zu beiden Seiten durch Pappeln und Weidengebüſch eingeſäumt. Dieſe Gegend 
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gehört entſchieden zu den lieblichſten von ganz Frankreich. Sah man doch allenthalben 
im Wald und am Fluß die Landhäuſer und Jagoſchlöſſer der reichen Pariſer, die hier 
den Sommer verlebten. Jedem von uns iſt der Schloßpark von Guignicourt noch in 
beſter Erinnerung. Wohl hatte auch dort der Krieg viel Verwüſtung angerichtet, aber 
es war trotzdem immer noch ein herrliches, ſtilles Plätzchen unter den alten Eichen und 
Forchen, wo man in der Tiefe die Aisne im engen Bett dahinfließen ſah. 

Fürs erſte war allerdings für ſolche Gedanken leine Zeit. Die Diviſion trat unter 
den Befehl der 1. Armee, die ſeit einigen Wochen auf ihrer ganzen Front in hartem 
Ringen mit den Franzoſen ſtand. Dieſe verſuchten nach den gewaltigen Mißerfolgen 
an der Somme im vergangenen Herbſt den Durchbruch im Frühjahr 1917 hier an der 
Aisne und in der Weſtchampagne und oben im Norden bei Arras. Der Aufwand, der 
in dieſen Schlachten an Menſchen, Tieren und Material von ihnen aufgeboten wurde, 
überſtieg bei weitem den Aufwand, den die Sommeſchlacht getoftet hatte. Aber noch 
hatten ſie recht wenig erreicht, an vielen Stellen waren fie noch leinen Schritt vor⸗ 
wärts gekommen. Darum erneuten ſie ihre Angriffe immer wieder und immer an 
neuen Stellen. Denn ein 
einheitlicher gleichzeitiger 
Angriff auf der ganzen 
Front war ihnen nicht 
mehr möglich. 

Die Diviſion war da⸗ 
her zunächſt Verteidi⸗ 
gungsreſerve und mußte 
jederzeit bereit ſein, wo 
es gerade galt, einzu⸗ 
greifen und den Angreifer 
zurückzuwerfen. Zu die⸗ 
ſem Zweck wurde ſie in 
gemiſchte Abteilungen ein⸗ 
geteilt. Dem Füſilier⸗ 
Regiment 122, das erſt vor 
lurzem aus dem Oſten ge⸗ 37. Aisne-Marne-Kanal bei Aßfeld. 
kommen in den Diviſions⸗ 
verband aufgenommen worden war, wurde die I, Abteilung, dem Regiment 479 die 
II. Abteilung des Regiments zugeteilt. Die Abteilung von Alberti (Füſ.⸗Regt. 122 und 
1/238) bezog am Abend des 21. Biwak zwiſchen Prouvais und Proviſeux, Abteilung Niet- 
hammer (Inf.⸗Regt. 479 und 11./238) Alarmquartiere in Asfeld la ville. Am 23. April 
löften die beiden Abteilungen ſich gegenſeitig ab. Tags darauf erforderte die Lage eine 
neue Aufſtellung der Abteilung von Alberti. Sie wird in die Gegend St. Hubert — 
Tremblet-Ferme— Plesnoy-Ferme beiderſeits der Straße Evergnicourt-— Lor bereit- 
geſtellt. Dabei blieb es nun auch in den nächſten Tagen. Die franzöſiſchen Angriffe 
waren in dieſer Zeit etwas ſeltener geworden und machten das Eingreifen der Diviſion 
überflüffig. Uns gefiel dieſe Biwakzeit ganz gut. Die Nächte waren zwar immer noch 
etwas kalt, mitunter verdarb einem auch ein Heiner Regen die Freude. Aber ganz 
ließen wir ſie uns nicht nehmen. War es doch für alle die vielen, die den Bewegungs⸗ 
krieg im Auguſt 1914 nicht mitgemacht hatten, etwas Neues, ſo frei in der Gegend 
herumzuſtreifen, ohne zu wiſſen, wo man am Abend wohl die Zelte aufſpannen werde. 
Und immer hatte man dabei die befriedigende Hoffnung, am andern Tag 
etwas Neues zu ſehen und zu erleben. Der Tag war mit einem bißchen 
Exerzieren und vielen Spielen ganz ſchön ausgefüllt, kurz, man freute ſich ſeines 
Lebens im jungen Frühling. 

Am 30. April traf die neue III. Abteilung mit 2 Haubitz und 1 Kanonenbatterie 
vom Schießplatz in Maubert⸗Fontaine ein. Dort war ſie unter Hauptmann Schlöſſer 
zuſammengeſtellt, ausgerüſtet und in gründlicher, unermüdlicher Arbeit ausgebildet 
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worden. Die Kanonenbatterie trat als 6. Bat⸗ 
terie zur II. Abteilung, die bisherige 6. als 
9. Batterie zur III. Abteilung. 

Nun gab es wieder Anderungen. Bei 
Prouvais mußten 2 Batterien in Lauerſtellung 
ſtehen; dieſe Aufgabe fiel der 2. und 9. Batterie 
zu, die 8. Batterie bezog eine ſolche nordweſtlich 
Evergnicourt. 1. und 3. Batterie wurden ins 
Biwak ſüdöſtlich Proviſeux vorgezogen, 6. und 
7. Batterie in der Plesnoy-Ferme und in der 
Tremblet⸗Ferme untergebracht. 

Am 4. Mai herrſchte vor dem Gruppen- 
abſchnitt auf beiden Seiten äußerſt lebhafte 
Artillerietätigkeit, weshalb die Abteilung von 
Alberti bei Brienne auf dem ſüdlichen Aisneufer 
in Lauerſtellung ging. Auch die III. Abteilung 
wurde tagsüber auf der Straße Lor —Evergni⸗ 
court bereitgehalten, konnte aber am Abend wi 
der ihre Quartiere beziehen. Man hatte ihr Ei 
greifen noch nicht benötigt. Am folgenden Tag 
= traf die I. Abteilung wieder bei Provijeux ein. 
38. Kirche von Prouvais Starke Angriffe bereitete der Feind auf 
der ganzen Front am 6. Mai vor. Schon 
am frühen Morgen begann heftiges Artilleriefeuer, das von uns ebenſo kräftig erwidert 
wurde. Die Angriffe wurden im Keim erſtickt, wiederum ohne die Hilfe der Diviſion, 
die ſchon ſeit 2 Uhr nachts alarmbereit war, um jederzeit eingreifen zu können. Am 
Abend löſt die I. Abteilung 3 Batterien des Regiments 82 ab in ihren Stellungen 
nördlich und öſtlich Evergnicourt. Auch hier war ihres Bleibens nicht lange. Schon 
am 8. Mai wurde wieder aufgebrochen, diesmal nicht zurück nach Proviſeux, ſondern 
in den Gefechtsſtreifen der 21. Reſerve⸗Diviſion. Damit war die I. Abteilung als 
Fronttruppe eingeſetzt, das Wanderleben war für fie zu Ende. An der Bahnlinie 
Guignicourt-—Amifontaine gingen 2. und 3. Batterie, 1. Batterie etwa 2 Kilometer 
öſtlich Guignicourt in Stellung. 

Durch gegenſeitige Ablöſung in den Lauerſtellungen wurde es auch den Batterien 
der II. und III. Abteilung nicht langweilig. Dazu kam noch das ſchönſte Frühlings⸗ 
wetter, bei dem das Biwakieren die reine Freude war. Aber ewig ging's ſo nicht weiter. 
Am 24. und 25. erfolgte die Ablöſung der 21. Reſerve-Diviſion durch unſere Diviſion, 
die II. und III. Abteilung löſten Reſ.-Feldart.-Regt. 21 ab. Auch die 1. und 2. Batterie 
bezogen neue Stellungen. 

Wenn wir uns im neuen Abſchnitt umſahen, da entdeckten wir eigentlich eine ganze 
Menge Merkwürdiges. Es war ſo manches da, was im Prieſterwald anders geweſen 
war. Wenn man fo lange am gleichen Fleck geweſen ift, dann gewöhnt man ſich an 
alles ſo ſehr, daß man glaubt, das müſſe ſo ſein. Und mit erſtaunten Augen ſieht man, 
daß es anderswo doch nicht ſo iſt. Manches vermißt man nur ungern, aber ebenſoviel 
anderes läßt man mit Freuden dahinten. 

Landſchaftlich konnte der Diviſionsabſchnitt den Vergleich mit dem Prieſterwald 
ruhig aufnehmen. Die Batterien ſtanden zum größten Teil in dem Wald von Prouvais 
oder im Bahnwald. Letzterer erfreute ſich freilich nicht gerade beſonderer Beliebtheit, 
da die Franzoſen ihn mit den ſchwerſten Kalibern beinahe ſtündlich heimſuchten. Der 
Prouvais-Wald hatte feine ſchlimmſten Tage bereits hinter ſich, bevor unſere Batterien 
ſich darin niederließen. Er legte ſich rings um den Prouvais-Berg, deſſen überragende 
Höhe von 165 Metern eine wundervolle Ausſicht bis tief ins feindliche Hinterland 
geſtattete. So waren denn auch überall Baumbeobachtungen eingerichtet, die von allen 
Kanonieren recht gern aufgeſucht wurden. Das Vorgelände bis zur Front und der 
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gegenüberliegende feindliche 
Abſchnitt waren wenig ab- 
wechſelungsreich. Flache 
Mulden und zahlreiche kleine 
Waldſtücke belebten die große 
Fläche, die ſich in ſchwachem 
Hang bis zum Tal der Aisne 
hinzog. Aber gerade dieſes 
offene Gelände hatte für 
die Waldbewohner vom 
Prieſterwald ſeinen beſon⸗ 
deren Reiz. Ungeſtört konn⸗ 
ten kleine Gruppen bis in 
den Schützengraben ge- 
langen übers freie Feld, als FCC 

ob überhaupt lein Krieg 39. Hüle auf der Plesnoy-Ferme. 
wäre. Jenſeits der Aisne 

erhob ſich ein ſchroffer Höhenzug und grüßte mit ſeinem ſchönen Wald majeſtätiſch 
zu uns herüber. Was der Gegend einen befonderen Reiz verlieh, war das Kreide 
geſtein, das jeden Graben ſchneeweiß vom Grasboden abhob und damit zur Orien⸗ 
tierung ſehr viel beitrug. 

Von den ſchweren Kämpfen, die hier ſtattgefunden hatten, zeugte insbeſondere 
die Höhe 108 auf dem linten Flügel der Diviſion. Von ferne ein imponierender Berg⸗ 
tegel, von dem jeder Grashalm im Lauf der Zeit durch Sprengung und Beſchießung 
verſchwunden war, war ſie von der Nähe betrachtet ein Beispiel deutſcher und fran⸗ 
zoͤſiſcher Minierarbeit, das ſeinesgleichen ſuchte. Der Berg war nicht allein unterwühlt 
und an vielen Stellen vollſtändig durchbohrt. Er barg ſogar 3 Stockwerke von unter⸗ 
irdiſchen Gängen und Wohnungen übereinander. In den Zeiten der heftigſten Kämpfe 
waren dieſe Stockwerke mitunter abwechſelungsweiſe von Deutſchen und Franzoſen 
beſetzt, und Sprengungen in dieſem Berg an der Tagesordnung. Jetzt war die Höhe 
zum größten Teil in allen Stockwerken in unſern Händen und blieb es auch, ſolange 
die Diviſion im Abſchnitt lag. 

Noch deutlicher konnte man die Spuren des feindlichen Angriffs vor, ja zum Teil 
hinter unſeren Grüben verfolgen. Nicht weniger als 46 franzöſiſche Tanks lagen 
über den Diviſionsabſchnitt verteilt. Den deutſchen Graben hatten freilich nur 
wenige erreicht, als ſie 
durch Volltreffer erledigt 
wurden. Bei genaue— 
rer Betrachtung dieſer 
Tanks konnte man ſich 
eines leichten Grauens 
nicht recht erwehren im 
Gedanken, daß man ſelbſt 
einmal in einem ſolchen 
Kaſten an den Feind 
ſollte. Sie wurden auch 
in der Frühjahrsoffenſive 
1917 zum letztenmal 
verwendet, da die Gefahr 
für die Beſatzung bei 
der ſchlechten Panzerung 

* und der geringen Ge— 
8 8 am Bahndamm bei Guignicourt. schwindigkeit äußerſt groß 
Sitzend: Major Frhr. v. Holtz, Leutn. Fideler, Leutn. Gottſchick. war. Immerhin hatten 
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dieſe Tanks unſere Front auf einer Breite von 4 Kilometer um 3 Kilometer zurück⸗ 
gedrängt, was den völlig neuen Ausbau der Stellung erforderte. 

Dieſem Ausbau wurde denn auch von Infanterie und Artillerie die peinlichſte 
Sorgfalt und eiſerner Fleiß gewidmet, nachdem die Kampftätigkeit in ruhigere Bahnen 
gekommen war. Mit hervorragender Artilleriewirkung wurde gleich am 3. Juni eine 
Unternehmung des Infanterie-Regiments 478 unterſtützt, das 15 Gefangene einbrachte 
und damit die Diviſion bei den Franzoſen glänzend einführte. Auch ſpäterhin fehlte 
es nicht an Unternehmungen kleineren Stils; die Franzoſen ließen ſich's natürlich 
auch nicht ohne weiteres gefallen und vergalten ſie mit heftigem Artilleriefeuer, 
beſonders in den Bahnwald. Die Batterien der II. Abteilung hatten wenig ſchöne 
Tage, zumal die Artillerietätigkeit durch das herrlichſte Sommerwetter unterſtützt 
wurde. Im allgemeinen durfte der Abſchnitt aber doch zu den ruhigeren gerechnet 
werden. Der Reihe nach wurden die Batterien zurückgezogen zu den Protzenlagern, 
wo an der weiteren Ausbildung, beſonders auch im Fahren, eifrig gearbeitet wurde. 
Wenig befriedigend war indeſſen teilweiſe der Zuſtand der Pferde. Mit Futter mußte 
ſehr geſpart werden und das lange Biwatieren im Frühjahr war auch nicht ſpurlos an 
den Pferden vorübergegangen. Krankheiten waren ja nicht häufig, aber die Er⸗ 
ſchöpfung infolge der 
mangelhaften Ernäh- 
rung war vielfach er⸗ 
ſchreckend. Manchmal 
kam es vor, daß 
Pferde mitten im 
Marſch umfielen und 
den Fahrern die Luft 
an ihrer Arbeit da⸗ 
durch ordentlich ver⸗ 
darben. Zum Glück. 
konnte man die armen 
Tiere wenigſtens den 
ganzen Tag auf der 
Weide herumſpringen 

x laſſen, wo ſie einen 
h 2 e 1 Zuſchuß zu ihrer küm⸗ 
41. Kirche von en e ee Sprengung merlichen Mahlzeit 
fanden. Hätte man 
bloß in der Nähe der Protzenlager die ſchönen Kleewieſen gehabt, die zwiſchen den 
Artillerieſtellungen und den Schützengräben ſich ausdehnten! So mußten jeden 
Morgen Fahrzeuge nach vorn geſchickt werden, um möglichſt viel von dem Klee zu 
holen. Für die Fahrer war das keine Kleinigkeit. Um 2 Uhr nachts zogen fie los 
und begannen ſofort mit emſigem Fleiß zu mähen. Denn bei Tagesanbruch mußte 
man den Platz wieder geräumt haben, wenn man mit heiler Haut davonkommen 
wollte. — 

Zu einer Unternehmung am Brimont wurden am 25. Juli 3 Batterien der linken 
Nachbardiviſion zur Verfügung geſtellt. Die 1., 5. und 7. Batterie waren dazu aus⸗ 
erſehen und machten Stellungswechſel nach dem andern Abſchnitt. Von Einbauen 
war natürlich keine Rede, nur gegen Fliegerſicht wurden die Geſchütze mit Draht⸗ 
geflechten abgedeckt. Der Erfolg der Artillerieunterſtützung wurde von der 227. Di⸗ 
vifion mit Freuden rückhaltlos anerkannt. 

Auch die Folgezeit war an kriegeriſchem Erleben nicht gerade reich. Der Krieg 
ging ſo ſeinen alltäglichen Gang weiter, und wenn man ſich in ſolchen Tagen darüber 
Gedanken machte, wann es eigentlich einmal dem Ende zugehen könnte, dann mochte 
man faſt daran zweifeln, daß überhaupt wieder einmal Friede werden konnte. Es 
kam einem mitunter ſo vor, als ob ſich die Franzoſen in dieſem Zuſtand ſehr wohl 
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fühlten, denn von einem Vorwärts oder Rückwärts war bei ihnen auch nicht die Rede. 
Hatte man ſich aber doch wohl oder übel mit dem Gedanken ausgeſöhnt, daß man eben 
Soldat war und dableiben mußte, dann war man mit der ruhigen Front doch nicht ſo 
ſehr unzufrieden. Das herrliche Sommerwetter und die liebliche Landſchaft trugen 
das Ihrige auch dazu bei. Und kam man einmal in Ruhe zu den Protzen, dann gefiel's 
einem ſchon ganz gut. Mit Freuden erinnern wir uns alle der Stunden, die wir mit 
Baden in der Aisne bei Evergnicourt zugebracht haben, deren ſchmutziges Waſſer bei 
der großen Hitze uns nicht hatte abſchrecken können. Auf die Dauer gefiel's uns aller⸗ 
dings nicht mehr recht. Schon gingen wieder die Gerüchte um, die Diviſion werde 
in dieſem Abschnitt bodenſtändig bleiben. Da gab's auf einmal allerhand an der 
Gegend auszuſetzen. Sie war langweilig und, wenn es im Sommer noch ſo ſchön war, 
den Winter über wollte doch niemand mehr dableiben. Die Protzenlager waren ſchlecht, 
und das ſtimmte leider. In kurzer Zeit und mit wenig Material hatten ſich die Batterien 
ſo gut wie möglich Lager gebaut, aber eben doch nicht ſo, wie man ſich's für den Winter 
gewünſcht hätte. Lieber wieder in den Prieſterwald als hier bodenſtändig ſein! 

So weit kam's nun glücklich doch nicht. Langſam aber ſicher kamen die Vorboten 
einer Ablöſung. Freilich, die Quartiermacher des neuen Regiments wollten ſich noch 
nicht zeigen. Aber man hatte es ſo im Gefühl, daß bald eine Luftveränderung kommen 
mußte. Dieſes Gefühl hat uns wohl manchmal lange Zeit auf die Folter geſpannt, 
aber betrogen hat es uns eigentlich nie. Am 22. Auguft wurde das Regiment abgelöft 
und bezog hinter der Front der linken Nachbardiviſion nochmals für wenige Tage 
Quartier. Man begann wieder zu packen, man ſchickte vieles nach Hauſe, was auf den 
Fahrzeugen keinen Platz hatte, und am 27. Auguft erfolgte, wie immer bei ſtrömendem 
Regen, der Marſch zur Bahn und der Abtransport. 


Maasgruppe Oſt. 
(Siehe Gefechtsſtizze Nr. VIII) 


An 28. und 29. Auguſt 1917 fuhren die verſchiedenen Transportzüge, in denen 
unſer Regiment verladen war, das Maastal aufwärts und machten in Saſſey oder 
Dun Halt. Immer noch Regen! Dazu ſtrich ein kalter Wind durch das Tal, daß wir 
beinahe den Sommer vergaßen, der eben noch ſo herrlich und warm uns erfreut hatte. 
Alle Straßen ſteckten voll von Batterien, Kolonnen, Infanterie — na, man wußte ja 
ſchon aus den Tagesberichten, daß hier Großkampf war. Der Befehl, Biwak zu be⸗ 
ziehen, machte einzelnen Batterien wenig Spaß bei dieſem Hundewetter. Aber daß 
in den Ortſchaften kein Platz mehr war, ſahen wir gut genug. So zogen wir denn mit 
nicht gerade freudeſtrahlenden Geſichtern in die Ortſchaften Wiſeppe, Laneuville, 
Saſſey und Lucy, beziehungsweiſe in die Obſtgärten in deren Umgebung. Für die 
romantiſche Schönheit des Maastals hatten wir nicht viel Sinn, unſerer Stimmung 
entſprachen vielmehr die Kohlendampfer, die träge im Kanal dahinſchwammen und 
ſich mit einem dicken, ſchwarzen Rauch umgaben. Sie paßten jo richtig zum grauen 
Himmel und dem ewigen Regen. Unter dem Schutz der Zelte kehrte freilich der Humor 
bald wieder bei uns zurück, um unſer Daſein erträglich und für manchen jungen 
Soldaten ſogar reizvoll zu machen. Die vielen Apfel, Birnen und Zwetſchgen waren 
der guten Laune natürlich ſehr förderlich; daß ſie in dieſer Zeit ſelbſt in dem geſegneten 
Frankreich noch nicht reif ſein konnten, verdarb unſere Freude daran nicht. Am näͤchſten 
Tag war in den Ortſchaften noch etwas Platz geſchaffen, und das Regiment kam vollends 
ganz unter Dach und Fach. 

Nun traf auch unſer neuer Regimentskommandeur aus dem Oſten ein. Vor etwa 
Wochen war der bisherige Artillerietommandeur, Generalmajor von Feucht, in den 
Ruheſtand verſetzt worden, und an feine Stelle unſer Regimentslommandeur getreten. 
Der Kommandeur der I. Abteilung, Major Frhr. vom Holtz, wurde zum Regiments⸗ 
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kommandeur ernannt, konnte aber jeine Stelle nicht antreten, da ihn ein altes Leiden 
mehrere Wochen in Wildbad fejthielt. Nun wurde Major Jakobi mit der Führung des 
Regiments betraut und zum Kommandeur der I. Abteilung Hauptmann Heidemann, 
bisher Adjutant der 27. Artilleriebrigade, ernannt. — 

Die Divifion war als Eingreifdiviſion der Maasgruppe Weit unterſtellt und 
erkundete durch Vorkommandos und Stäbe Stellungen bei Forges, Bethincourt und 
Malancourt. Durch die franzöſiſche Offenſive vor Verdun, die Mitte Auguſt eingeſetzt 
hatte, waren uns weſtlich der Maas die Höhe 304 und der Tote Mann, öſtlich der 
Talonrücken und die Höhe 344 verloren gegangen. Heiße Kämpfe tobten noch bei 
Beaumont, Be zonvaux und im Cheppywald. Doch ſchien dem Vordringen der Fran⸗ 
zoſen endgültig Halt geboten zu ſein. Auch diesmal war ihr Angriffsziel weſentlich 
weiter geſteckt: ſie wollten nichts weniger als die Bahnſtrecke Metz — Sedan zwiſchen 
Longuyon und Montmeédy erreichen und damit unſern Hauptweg nach der Front 
von Verdun und der Champagne unterbrechen. Wie ſchwer ſie uns damit hätten treffen 
können, das wagten wir kaum auszudenken. Wir hatten es allerdings auch nicht 
nötig, uns darüber Gedanken zu machen. 
Davon, daß ſie dieſes Ziel erreichen 
könnten, war keine Rede. 

Es kam anders, als geplant war. 
Am 4. September marſchierte die Divi- 
ſion ab, nicht zur Maasgruppe Weſt, 
ſondern zur Maasgruppe Oſt. Der 
Regimentsſtab, ſowie die II. und III. Ab- 
teilung bezogen Quartiere in Iré-le⸗Sec, 
Flaſſigny, Brehéville und Liſſey, die 
erſte Abteilung wurde ſofort der 51. Rej.- 
Diviſion unterſtellt, die den Abſchnitt 
von der Maas nach Oſten bis Beaumont 
hielt. In ſtockfinſterer Nacht kam die 
Abteilung am ſogenannten großen Stern 
an, jener großen Straßenkreuzung 
zwiſchen Reville, Sivry, Conſenvoye, 
42. Oberleutn. Kündinger mit ſeinem Füchschen. Brabant und Etraye, die wir alle noch 

recht gut kennen lernen ſollten und 
deren wir heute noch mit wenig Liebe gedenken. Schon in der erſten Nacht zeigte 
fi uns dieſer große Stern von einer höchſt widerwärtigen Seite. Da kamen von 
allen Seiten endloſe Kolonnen angefahren: Feldküchen der Infanterie kehrten von 
vorn zurück, volle Munitionskolonnen zogen ſich von Etraye herauf, leere Kolonnen 
bewegten ſich in entgegengeſetzter Richtung, und dazu geſellte ſich die I. Ab⸗ 
teilung, von Reville kommend. Schon ſaßen wir feſt — kein Schritt vorwärts, 
lein Schritt rückwärts, rechts ein Wagen, links der Straßengraben und überall 
schreiende, ſchimpfende Soldaten. Nach ungefähr zwei Stunden war es glücklich 
gelungen, die erſte und dritte Batterie nach Etraye, die 2. Batterie in Richtung Con- 
ſenvoye in Marſch zu bringen. Die Unterkunft in Baracken war bald genug bezogen, 
da ſie nicht ſonderlich weitläufig war: auch hier ſteckte alles voller Truppen. 

Mit Tagesanbruch mußten die Stellungen der 1. und 3. Batterie bezogen werden, 
die 2. Batterie war ſchon in der Nacht eingerückt auf der Kronprinzenhöhe. Durch 
ein tiefes Tal und dann einen ſteilen Hang hinauf gelangten die beiden Batterien in 
ihre Feuerſtellungen im „Jägerbuſch“. Beſonders einladend ſahen dieſe offenbar vor 
Monaten ſchon verlaſſenen Stellungen nicht gerade aus. Die Unterſtände wie üblich 
mit Schlamm und Schmutz angefüllt, Treppen eingeſtürzt, Grabenwände verſchüttet. 
Die Geſchützſtände waren obendrein viel zu groß, denn früher waren 10 em-Kanonen⸗ 
batterien hier daheim geweſen. Etwas friſch, aber hell und Har war der Morgen, und 
die immer wärmer ſtrahlende Sonne hielt uns zunächſt im Freien zurück, wo die Wieſe, 
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die den Wald begrenzte, uns bald beim Frühſtück verſammelt ſah. Auch die franzöſi⸗ 
ſchen Flieger hatten uns ſchon mit dem erſten Sonnenſtrahl zugeſehen, wie wir geſchütz⸗ 
weiſe den ſteilen Buckel herauffuhren. Doch kümmerten ſie ſich anſcheinend mehr um 
die deutſchen Flieger, die zu unſerer Freude auch ſchon munter waren, und ließen uns 
ungeſchoren. Kurz vor Mittag wurde es lebendig. Links neben der 1. Batterie ſtand 
eine Mörſerbatterie, die wir als gutes Vorzeichen vor dem Einrücken in die Stellung 
begrüßt hatten. Sie mußte den Franzoſen ſchon ordentlich auf die Nerven gefallen ſein 
und leider auch ihre Stellung ganz genau verraten haben. Nun fam erjt ſchüchtern 
ein franzöſiſcher Zweiundzwanziger angeflogen und landete auf der Wieſe vor den 
Stellungen, dann ein zweiter hoch über den Waldweg in die Mulde hinunter. Man 
wußte Beſcheid. Ein dritter, ein vierter, immer näher und nun pfiff es bloß noch und 
mit bewundernswerter Genauigkeit ſaßen die ſchweren Schüſſe mitten in der Mörſer⸗ 
batterie. Wenn wir zuerſt dem guten Wetter noch nicht ſo recht getraut hatten, ſo 
merkten wir jetzt, daß für uns keine Gefahr beſtand, und ſahen mit den neugierigen 
Augen begeisterter Artilleriſten dem Schießen zu. Nach 2 Stunden glaubten die Fran⸗ 
zoſen ihr Werk vollbracht und ſtellten das Schießen ein. Grauenhaft genug ſah es 
wohl aus in der Batterie, alle Geſchützſtande zerſchoſſen, aber kein Mörſer war ernſtlich 
beſchädigt, und die Mannſchaften, die ſich gleich zu Beginn aus dem Strichfeuer gemacht 
hatten, kehrten alle munter in die Feuerſtellung zurück. 

Nach dieſem Schauspiel begannen wir, uns unſere Unterſtände und Baracken 
genauer zu betrachten, und als ſie dadurch nicht beſſer und ſchöner werden wollten, 
wurde eine emſige Aufräumungs- und Reinigungsarbeit vollbracht. Bis zum Abend 
konnte man ſich ſchon ganz wohl darin fühlen. Was eigentlich im Abſchnitt los war, 
hatten wir noch nicht recht erfaßt. An der Front, die immerhin 5 Kilometer entfernt 
war, war den ganzen Tag eine ziemlich lebhafte Feuertätigkeit. Aber bei uns konnte 
man nicht feſtſtellen, ob das jo eine alltägliche Schießerei oder etwas Beſonderes war. 
Na, man wird's ja mit der Zeit ſchon rauskriegen, wie der Haſe läuft. Am andern 
Morgen ſchoſſen ſich die Batterien, ohne beſonderen Gefechtsauftrag, ein und nun 
lamen auch ſchon von der Abteilung die Sperrfeuerſtizzen, die der Batterieführer 
jedesmal mit aufrichtiger Freude begrüßte. Der Nachmittag wurde mit Geſchütz⸗ 
exerzieren und Unterricht für die Infanteriſten ausgefüllt, die wir damals in die 
Batterien bekommen hatten. Viel haben wir uns von dieſen Infanteriſten zuerſt offen 
geſtanden nicht verſprochen, zumal der größte Teil von ihnen weit über 40 Jahre alt 
war und für den Dienſt bei der Infanterie eben nicht taugte. Aber wir wurden von 
ihnen im Lauf der Zeit recht angenehm enttäuſcht. Manche konnten — das ſtellte ſich 
bald heraus — auch bei uns nicht mitmachen und mußten abbauen. Was aber da blieb, 
war für die Batterien ein guter Zuſchuß. Wenn auch nicht alte Mannſchaft, ſo waren 
fie doch einer wie der andere feſte, echte Schwaben, die mit Spaten, Pickel und Säge 
umſo beſſer umzugehen verſtanden, als ſie zum Schießen für den Anfang noch nicht 
viel gebraucht werden konnten. 

In den nächſten Tagen beſchäftigte ſich der Franzoſe auch mit uns, und befonders 
eingehend mit unſerem Abteilungsſtab, dem die Batterien bei aller Liebe das Schießen 
doch abſolut nicht mißgönnten. Da im übrigen aber doch nichts Beſonderes los war, 
ging es noch ganz gnädig ab. Nur die Fernſprecher waren geplagt mit fortgeſetzten 
Leitungspatrouillen. 

Am 12. September erfolgte die Ablöſung der 51. Reſ.-Diviſion durch unfere 
Divifion. Der Regimentsſtab übernahm die Sperrfeuergruppe, die 3 Abteilungsſtäbe 
die Untergruppen a, b und c. Die Batterien ſtanden zum größeren Teil weſtlich der 
Straße Großer Stern — Brabant, 3 öſtlich davon. Wenn man ſich allein für artille⸗ 
riſtiſche Zwecke eine ideale Landſchaft ausſuchen wollte, jo konnte man eine beſſere wohl 
kaum finden als in dieſem Abſchnitt. In den zahlreichen, tief eingeſchnittenen Schluchten 
mit ihren ſchönen Namen wie Konferven-, Krücken-, Bauernſchlucht, Schwabenſchlucht, 
Namenloſe Schlucht, fanden die Mörſer und Haubitzen glänzende Deckung. Für 
Kanonen leiſteten zahlreiche Mulden, die das Gelände nach allen Richtungen zer⸗ 
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jehnitten, dieſelben Dienſte. Die großen Wälder und viele kleinere Waldſtücke ließen 
es außerdem vermeiden, daß man der unmittelbaren feindlichen Beobachtung ausgeſetzt 
war. Alle dieſe Vorzüge hatten freilich auch Nachteile. Bei der Unmenge von 
Artillerie, die im Abſchnitt aufgeſtellt war, konnten ſich die Franzoſen ſehr leicht aus⸗ 
rechnen, daß alle dieſe Schluchten und Mulden gut von uns beſetzt ſein mußten, und 
lenkten darum ihr Feuer ſchon von vornherein auf dieſe Plätze. 

Auch für die Batterien der J. Abteilung, die vorher ſchon eingeſetzt waren, jetzt 
aber auch in die eigentlichen Stellungen umgezogen waren, war es nicht ſchwer, einen 
Anterſchied in der Feuertätigkeit zu erkennen. Unterſtützt durch Schwärme von 
Beobachtungsfliegern nahm die franzöſiſche Artillerie ihre deutſchen Kollegen gründlich 
unter Feuer. Teilweiſe hatten ſie die Feuerſtellungen ſchon zur Zeit unſerer Vor⸗ 
gänger ziemlich einwandfrei feſtgeſtellt, und da gab's denn wirklich nichts zu lachen. 
Man konnte ſich manchmal fragen, warum ſolche Stellungen nochmals bezogen wurden, 
wenn ſie doch erkannt waren, und es dem Feind ein Leichtes war, uns bedeutende 
Verluſte an Menſchen und Material zuzufügen. Die Franzoſen waren uns in dieſem 
Stück weit überlegen. Wir müſſen zu unſerer Schande geſtehen, daß die franzöſiſche 
Feldartillerie ihrem Namen ſpeziell als leichte Artillerie mehr Ehre machte. Wir waren 
ja nicht bloß deshalb die „leichte“ Artillerie, weil unſer Kaliber kleiner war, ſondern 

weil wir leichter zu bewegen 
Tr ä GGETE ET TE waren als die Schwere Artillerie. 
| Wir wären mandes Mal ent- 
ſchieden beſſer gefahren, wenn 
eine Batterie aus ihrer Stel- 
lung ſofort ausgezogen wäre, 
ſobald ſie ſich erkannt wußte. 
Irgendwo gab es immer noch 
Platz, an den noch ganz wenig 
Feuer kam. Freilich, es galt 
auch anderes zu berückſichtigen, 
und zwar vor allem die Frage 
der Deckung für Mannſchaften 
und Munition. Man konnte ja 
mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
* — darauf rechnen, daß man in 
43. Waldtal bei Neville. einer neuen Stellung zunächſt 
vom feindlichen Feuer ver⸗ 
ſchont blieb. Aber wohin verirrte ſich nicht ab. und zu eine franzöſiſche Granate, 
wenn der Herr Richtlanonier von der Gegenpartei unter dem Eindruck ſeiner 
Offenſivzulage an Wein und Branntwein einmal einen ſchlechten Tag hatte! Und 
eben dieſe „Verirrten“ ſtellten ſich in der Regel als gar nicht ſo harmlos heraus, 
wie man nach der Gemütsverfaſſung des Richtkanoniers eigentlich ſchließen dürfte. 
Und nun hatte alſo die Batterie Y eben Stellungswechſel gemacht aus der alten 
Stellung mit den ſchönen Stollen bloß, weil ein paar Geſchütze kaput geſchoſſen 
und einige hundert oder tauſend Schuß in die Luft geflogen waren. In der neuen 
Stellung liegen nur ganz verſtreut ein paar Granatlöcher, denen man von weitem 
anſieht, daß ſie alten Datums ſind. Schon in der erſten halben Stunde kommt ſo ein 
„Verirrter“ an und koſtet die Batterie, weil ſie noch keine Deckung hat, blutige Verluſte. 
„Warum mußten wir aber auch unſere dicken Stollen verlaſſen!“ heißt es dann. „Wären 
wir dort geblieben, dann wären wir beſſer davongekommen.“ 

Solche Gedanken waren oft genug zu hören. Sie entſtammten der Denkungsart, 
die leider allzuſehr in uns ſich eingebürgert hatte, die jeden Entſchluß, jede Handlung 
gleich nach dem erſten Erfolg beurteilte oder verurteilte. Und wie oft war es der reine 
Zufall, der dieſen erſten Erfolg herbeigeführt hat, ein Zufall ſelbſt für den, der im Lauf 
des Krieges nur noch ſelten von Zufällen zu ſprechen gelernt hatte! Es war ein Stück 
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oberflächlicher, materialiſtiſcher Denkungsweiſe, der wir unfer Unglück vor allem andern 
zu verdanken haben. 

Die Franzoſen haben uns ein gutes Beiſpiel gegeben, das wir nicht genug hätten 
befolgen können. War eine Batterie von uns erkannt, ſo wurde Stellungswechſel 
gemacht ohne Rüdficht auf ſchöne, gemütliche und bombenſichere Unterſtände, und 
dann war die Batterie für die nächſte Zeit aus dem Geſichtskreis unſerer Beobachter 
ſpurlos verſchwunden und ſchoß aus irgend einem Winkel munter auf uns los. Waren 
wir denn zum Beſchoſſenwerden im Feld oder zum Schießen? Mit heldenhaftem 
Ausharren im feindlichen Feuer wird nichts erreicht, wohl aber mit energiſchem Schießen. 

Am 18. September galt es, einen feindlichen Angriff abzuſchlagen. Es war kein 
Angriff im großen Stil, wenigstens nicht der Ausdehnung nach. Er erſtreckte ſich von 
Bezonvauz über Beaumont bis zur Sindenburgſchlucht, richtete ſich alſo nur gegen 
das linke Regiment unſerer Diviſton und unſere linke Nachbardiviſion. Der Auftakt 
wurde durch heftiges Trommelfeuer auf die vordere Linie und die Artillerieſtellungen 
gegeben, das die frühen Morgenftunden ausfüllte. Der Angriff ſelbſt war, wie faſt 
immer, zunächſt nicht ohne Erfolg. Unſere vorderſten Gräben wurden genommen. 
Dann wetteiferten Infanterie und Artillerie in raſendem Feuer und brachten die 
Franzoſen zum Stehen. Gewonnen war die Sache damit allerdings noch nicht, viel⸗ 
mehr ging der Kampf bis zum Abend in erbitterter Wut weiter. Erſt die Nacht ſetzte 
ihm ein Ende, nachdem unſere Infanterie durch ſchneidigen Gegenſtoß ſich wieder in 
Beſitz des verlorenen Grabens geſetzt hatte. Dazu hatte auch die Artillerie erheblich 
beigetragen, die, durch glänzende Beobachtung vom Stand des Kampfes immer unter- 
richtet, die Franzoſen beſchoß, ſobald ſie ſich irgendwo blicken ließen. 

Die Batterien waren den ganzen Tag faſt ununterbrochen im feindlichen Feuer 
gelegen und hatten neben einigen Verluſten an Material und Munition auch Tote 
und Verwundete zu beklagen. Für die 1. Batterie war dieſer Tag noch ganz ohne 
Verluſte abgegangen, aber ſie mußte doch mehr als ſonſt eine Batterie den Eindruck 
bekommen, daß ihre Stellung genau erkannt war. Ein Wunder war das freilich nicht. 
Von der Höhe 344 konnten ihr die Franzoſen wunderſchön in die Rohre ſehen, dazu 
ſtand ſie dicht vor einer ſchweren Haubitzbatterie und etwa 150 Meter rechts einer 
Mörſerbatterie. Am nachſten Morgen begann ein regelrechtes Wirkungsſchießen, dem 
zunächſt 1 Geſchütz zum Opfer fiel. Zum Glück waren die Stollen ziemlich ſicher. 
Ein zweites Schießen koſtete ihr den Offiziersunterſtand, und ſo ging's weiter, bis am 
21. September ſämtliche Geſchütze unbrauchbar und 6 Kanoniere verwundet waren. 
Jetzt war's höchſte Zeit zum Ausrücken, ſchießen konnte ſie ja doch nicht mehr aus dieſer 
Stellung. In der Nacht zum 22. machte ſie ſich ſchleunigſt von hinnen und bezog das 
Protzenlager an der Straße Großer Stern —Etraye. Nach und nach hatte Leutnant von 
Maur wieder feine 4 Geſchütze beieinander, eine nigelnagelneue Stellung mitten im Wald 
wurde erkundet und durch Arbeitskommandos wenigſtens andeutungsweiſe ausgebaut. 

Bevor wir ſie jedoch wieder in ihre neue Stellung begleiten, wollen wir einen 
kleinen Gang durch die Gegend machen. Sie verdient entſchieden, daß man fie nicht 
nur im Laufſchritt mit dem Gedanken an die franzöſiſchen Granaten durchmißt, ſondern 
auch einmal mit der Ruhe des Genießens und einem offenen Auge für Naturſchönheiten 
durchwandert. Wir können uns ja jetzt in Gedanken ganz ungeſtört auf freiem Feld 
an den Nordabhang der Höhe 344 wagen. Vor uns liegt der breite Rücken der Höhe 344, 
durchfurcht von einem unüberſehbaren Grabengewirre, Trichter an Trichter laſſen uns 
böſe Tage ahnen. Links ragt gerade noch der zertrümmerte Kirchturm von Beaumont 
hervor, die Anglemont⸗Ferme deutet uns ebenfalls nur ein Trümmerhaufen an. 
Zur Rechten iſt das Bild erfreulicher. Vom Grunde ſchimmert uns die Maas entgegen, 
die in merkwürdigen Schlangenlinien träge ihren Weg durch das breite, ſumpfige Tal 
ſucht. Von der andern Maasſeite grüßt mit ſeinem zerſchoſſenen und zerwühlten 
Buckel der Tote Mann herüber, am Horizont ſtrecken einige Forts von Verdun ihre 
bewaldeten Gipfel in den grauen, regenſchwangeren Himmel. Und nun wenden wir 
uns nach Norden — auch hier nichts als Gräben, Granatlöcher und Baumſtümpfe. 
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Wir fteigen den ſteilen Hang zur Samogneun⸗Mulde hinunter, vorbei an den Rieſen⸗ 
ſtollen, die ganze Bataillone unſerer Infanterie in ſicheren Schutz nehmen. Einige 
hundert Meter gehen wir, von Granatloch zu Granatloch ſpringend, dem Maastal zu, 
bis ſich zu unſerer Rechten die Haumontſchlucht öffnet, benannt nach dem Dorf Haumont, 
das, jetzt nur noch ein wüſtes Durcheinander von Steinen, verlohlten Balken und 
Drahtverhau, einſt in idylliſcher Ruhe am östlichen Hang der Mulde gelegen war, 
umkränzt von Obſtgärten und Wäldchen. Wo früher Buchen- und Eichenwälder die 
ſchroffen Hänge zu beiden Seiten belleidet hatten, ſehen wir nur noch Baumſtümpfe 
und Trichter. Allmählich wird das Bild etwas freundlicher. Die Schwabenſchlucht, 
an deren oberſtem Ende die 9. Batterie ſich niedergelaſſen hat, ſowie die Bayernſchlucht. 
laſſen wir links liegen und kommen nun allmählich in eine Gegend, wo der Wald 
beinahe noch ſeine friedensmäßige Schönheit und Fülle ſich erhalten hat. Die ſchönſte 
Schlucht iſt die Krückenſchlucht, die wie die beiden andern von Weſten her einmündet. 
Zwar iſt ihr Eingang ein vielbeſchoſſener Punkt. Fahrzeuge aller Art liegen zerſchoſſen 
am Boden herum und zahlreiche Pferdeleichen verbreiten ihren widerlichen Geruch. 
Die ſteilen Hänge der Krückenſchlucht ſind ſo dicht zuſammengeſchoben, daß auf dem 
ſchmalen Weg gerade noch die Munitionskolonnen zu den ſchweren Batterien durch⸗ 
kommen können, denen der Steilhang vorzügliche Deckung bietet. Nach einer Strecke 
von etwa 400 Meter teilt ſich die Krückenſchlucht in 2 Arme, deren ſüdlicher raſch zur 
Höhe 339 emporführt. Wir ſtehen jetzt ungefähr da, wo die deutſche Sturmausgangs⸗ 
ſtellung im Februar 1916 für unſern Angriff auf Verdun war. Die damalige vorderſte 
Linie zieht ſich etwa 100 Meter weiter ſüdlich vorbei. Sie iſt jetzt zweite Linie und 
bietet einigen unſerer Batterien gute Beobachtungsgelegenheit. Noch ein paar 
Schritte und wir haben die Straße Samogneux Großer Stern erreicht, die uns durch 
den großen Wald von Conſenvoye führt. Sein farbenreiches Herbſtgewand iſt für den 
Soldaten, wenn ihm der Krieg auch wenig Sinn für die Natur gelaſſen hat, doch ein 
herrlicher Genuß, uns Schwaben obendrein eine liebe Erinnerung an die Wälder unſerer 
Heimat. Die höchſte Erhebung in der unmittelbaren Umgebung der Maas, die Höheg 71, 
verlockt uns, von der Straße nach links abzugehen. Wir klettern auf eine der Baum: 
beobachtungen und vor uns breitet ſich das Panorama der ganzen Verdunfront von 
den Argonnen bis zur Hochebene der Wosvre aus. Es ſind eigenartige Gefühle, die uns 
beim Anblick der vielen, einſt heißumſtrittenen Punkte bewegen. 

Die Stadt Verdun lenkt unſern Blick zuerſt auf ſich. In ſtiller Majeſtät erhebt 
ſich über ihren Dächern die Kathedrale, ein herrliches Denkmal mittelalterlicher Bau- 
tunft. Ruhig und ſicher, als ob ihr nie wieder von deutſchen Heeren Gefahr drohte, 
liegt die Stadt vor uns, um die im Vorjahr das Blut von 480 000 deutſchen Soldaten 
gefloſſen iſt. Und ein unheimliches Gefühl ſagt uns, daß wir wohl nie als Sieger durch 
ihre Tore einziehen werden, wie wir es uns ſo gerne ausgemalt hätten. — Trotzig 
ſchauen die vielen Forts zu uns herüber; an wenigen nur hatte unſer mißlungener 
Angriff ſichtbare Spuren hinterlaſſen. Einzig die Forts von Douaumont und Vaux 
waren ihm ja zum Opfer gefallen. Ein breiter Gürtel verwüſteter Dörfer, Wälder 
und Felder zieht ſich von den Argonnen bis zu dieſen beiden Forts hinüber. Der zer⸗ 
ſchoſſene Gipfel des Vauquois⸗Berges am Oſtrande der Argonnen erinnert uns an 
die blutigen Kämpfe, die unſere Landsleute von der 27. Diviſion im Frühjahr 1915 
dort beſtanden hatten. Der Tote Mann, die Höhen 304 und 344, der Talon-Rücken, 
die Tauſende von deutſchen, franzöſiſchen und ſchwarzen Soldaten bergen, dehnen ſich 
vor uns aus. Wieviel Heldentum, wieviel Entbehren, wieviel Elend mochten dieſe 
Berge alle geſehen haben! Wenn wir einmal längſt wieder daheim unſerer friedlichen 
Arbeit nachgehen, dann ſtehen ſie wohl immer noch ſo da und künden den Franzoſen 
die furchtbare Heldengeſchichte des großen Krieges. — Herzerfreuender würde ohne 
Zweifel der Blick nach Norden ſein, wo der Krieg im Sturmſchritt durchs Land ge- 
fahren war und nur da und dort ſeine gräßlichen Spuren hinterlaſſen hatte. Doch 
in dieſer Richtung verſperrt der Wald jede Ausſicht. Wir ſteigen ab und ſtehen in 
10 Minuten am großen Stern, wo ſich die Wege zu unſeren Batterien trennen. 
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Die Franzoſen hatten allem Anſchein nach ihre Hoffnungen, nach Montmedy 
zu kommen, begraben. Zur Abwechſelung wollten nun wir einmal angriffsweiſe vor⸗ 
gehen, und zwar gegen die Höhe 344. Die Franzoſen konnten uns von dort aus 
hervorragend in die Karten gucken, daß es uns nirgends recht wohl ſein konnte. Sie 
würde uns ſicher dieſelben Dienſte leiſten, und darum ſollte ſie genommen werden. 
So einfach war das freilich nicht. Man begnügte ſich fürs erſte damit, als Sturmaus⸗ 
gangsſtellung für den Hauptangriff die vorderſte feindliche Linie zu nehmen. Die 
Befehle kamen immer zahlreicher, Feuerverteilungsſtizzen waren bis ins kleinſte aus- 
gearbeitet. Am 2. Oktober ſollte ſich die Diviſion in frontalem, überraſchendem Angriff 
in den Beſitz der feindlichen Stellung ſetzen. Artillerievorbereitung nur 10 Minuten, 
dann Abriegelungsfeuer bis ein anderer Befehl kommt. Die Batterieführer errechneten 
ihre Teilringe, Entfernungen uſw. und gaben jedem Geſchütz ſein Programm. Das 
Feuer wurde kurz geprüft, Munition angefahren, und nun konnte es losgehen. Auch 
die erſte Batterie war wieder in Stellung gefahren und hatte in ihrem Wald viele 
ſchöne Stämme fällen müſſen, um freies Schußfeld zu bekommen. 

Am 2. Oktober, 3 Uhr vormittags, wird geweckt. Anfangs noch etwas ſchläfrig, 
bald aber recht munter, machen ſich die Kanoniere an ihren Geſchützen zu ſchaffen. 
Alles wird nochmals nad)- 
geſehen, die Fernſprecher ’ 5 2 een 1 
prüfen ihre Leitungen, die 
Blinker bauen ihre Geräte 
auf. Der Leuchtkugelpoſten 
wird nochmals inſtruiert: 
weiß = „wir haben das Ziel 
erreicht“, grün = „Feuer 
vorverlegen!“ Immer wie- 
der zieht einer die Uhr aus 
der Taſche, jetzt durfte man 
gleich ſchießen; 3.30 Uhr ſoll 
ja die Artillerievorbereitung 
beginnen. Man denkt einen 
Augenblick an die Franzoſen, 
die noch ahnungslos auf 
ihren Drahtfallen liegen, 5 
und ſtellt ſich ihre verdutzten 44. Schwerer Einſchlag öſtlich Brabant. 
Geſichter vor, wenn mit 
einemmal die Schießerei beginnt, als ob das jüngſte Gericht käme. Man denkt an 
die andern Batterien, von denen man nichts hört und ſieht, aber dennoch weiß, daß 
ſie auch fix und fertig bei ihren Geſchützen ſtehen. Jetzt kommen die Batterieführer 
vom Unterſtand, die Feuerbefehle in der Hand. Einige Anordnungen, dann das 
Kommando, auf das die Geſchütze längſt eingerichtet hatten. Sie melden ſich feuer- 
bereit, der Batterieführer hält die Uhr in der Hand: noch 10 Sekunden — noch fünf — 
noch eine! „Eine Gruppe!“ Ein kurzes Aufblitzen der Mündungsfeuer und aus allen 
Ecken und Enden krachen leichte, ſchwere und ganz ſchwere Schüſſe in die eben noch 
totenſtille Nacht hinaus. Ein gewaltiges Donnern, verſtärkt durch das hundertfache 
Echo aus den Schluchten, erſchüttert die Luft. Zehn Minuten lang feuern alle 
Batterien mit höchſter Geſchwindigkeit in die vorderſten feindlichen Gräben. Dann 
eine kurze Pauſe, die Entfernung wird vergrößert, und aufs neue ſetzt ein raſendes 
Feuer ein. Jetzt brechen die Infanteriſten in den feindlichen Graben und mit der Zeit 
wird man immer geſpannter auf die weiße Leuchtkugel, die uns den Erfolg der Unter⸗ 
nehmung anzeigen ſoll. Aber ſie kommt noch nicht. Mit abwechſelnder Geſchwindigkeit 
wird bis zum anbrechenden Morgen weitergeſchoſſen. Abwechſlungsweiſe darf jedes 
Geſchütz einige Minuten ausſetzen, damit das glühend heiße Rohr mit nalen Lumpen. 
abgekühlt und dann durchgezogen werden kann. Da — eine weiße Leuchtkugel! Gott 


45 


ſei Dank! Gleichzeitig telephoniert die Abteilung: „Feuer allmählich ganz einſtellen!“ 
Inzwiſchen hat ſich das ganze Gelände in undurchſichtigen Dunſt und Nebel gehüllt. 
Die Blinker können ihr Geräte ruhig einpacken; ihr Licht iſt kaum auf 20 Schritte zu 
erkennen. 

Der Franzoſe hat ſich nach dem erſten Schrecken raſch erholt und unterſtützt ſeine 
Infanterie ausgezeichnet. Mit Ausnahme der erſten Batterie, die in ihrer neuen 
Stellung noch nicht entdeckt ſein konnte, werden alle Batterien heftig beſchoſſen und 
haben ſchwer unter dieſem Feuer zu leiden. Noch ſchwerer iſt der Kampf, den unjere 
Infanterie kämpft. Schritt für Schritt des feindlichen Grabens muß teuer erkauft 
werden. Immer wieder kommen neue Reſerven heran und erſchüttern ihre Stellung 
wieder. Der Angriff war nämlich den Franzoſen doch nicht ſo überraſchend gekommen, 
wie wir glaubten. Gegen Mittag war unſere Infanterie aber doch unbeſtrittener 
Herr im größten Teil des Grabens. 

Unſere Aufgabe war fernerhin, franzöſiſche Batterien und die unermüdlich zum 
Gegenangriff heraneilenden Reſerven zu bekämpfen. Beobachtung war infolge des 
Nebels gänzlich ausgeſchloſſen; man ſchoß eben nach der Karte. Ab und zu meldete 
die Infanterie von dem guten Erfolg unſeres Schießens. Unfere Offizierspatrouillen, 
von denen jede Abteilung eine als Begleiter der Infanterie abgeſandt hatte, waren jo 
gut wie wertlos. Wohl waren fie mit Blint- und Fernſprechgeräte reichlich ausgeftattet, 
wohl hatten fie die Kompagnien, denen fie zugeteilt waren, nicht nur begleitet, ſondern 
mit ihnen den ungewohnten Kampf im Graben aufgenommen, aber ihre Nachrichten⸗ 
mittel waren nicht zu gebrauchen bei dem Nebel und dem feindlichen Feuer. Erſt nach 
einigen Stunden kam Leutnant Bachteler am hellen Tag durch das völlig eingeſehene 
Gelände zurück und brachte wertvolle Nachrichten über den Erfolg unſeres Angriffs. 

Während die Regimenter 478 und 479 durch unſer Artilleriefeuer unterſtützt ihr 
Ziel verhältnismäßig raſch erreicht hatten, war es dem Füſilier⸗Regiment 122 voll- 
ftändig unmöglich, auch nur in der geplanten Weiſe zum Sturm anzutreten. Ein 
unſeliges Schicksal wollte es, daß eine unſerer Mörſerbatterien ihr Feuer vom erſten 
bis zum letzten Schuß in den eigenen Graben legte. Gleich der zweite Schuß dieſer 
Batterie war ein Volltreffer und koſtete 5 Mann das Leben. Da war natürlich der 
Angriffsgeiſt gründlich vertrieben. So kam es, daß die beiden andern Regimenter 
ohne Anſchluß nach rechts ſtürmten und im feindlichen Graben immer wieder von rechts 
her, wo die Franzoſen noch die Herren waren, angegriffen wurden. Unſere Lage 
mußte die Franzoſen zu Gegenangriffen geradezu herausfordern. In den nächſten 
3 Tagen machten ſie nicht weniger als 12 Vorſtöße, zum Teil überraſchend, zum Teil 
mit ftarter Artillerievorbereitung. Den Graben haben ſie uns nicht mehr entriſſen; 
allmählich war auf unſerer Seite die Verbindung zur alten Stellung hergeſtellt. 
Aber die blutigen Verluſte waren bei uns wie bei den Franzoſen ſchwer. 

Die franzöſiſche Artillerie verſtand natürlich auch keinen Spaß mehr. Ein Glück 
war es, daß das Wetter ſtürmiſch und regneriſch war. Die franzöſiſchen Flieger konnten 
ſich in der Luft nicht zeigen. Nur ein einziges deutſches Infanterie-Beobachter⸗ 
Flugzeug ſahen wir täglich an die Front fliegen und dort in geringer Höhe ſeine Kreiſe 
ziehen. Es war, als ob ein Aasgeier über ſeiner Beute herflöge, wenn der Flieger über 
dem Leichenfeld in langſamem Fluge kreiſte. 

Aber auch ohne die Unterſtützung durch ihre Flieger ſchoſſen die Franzoſen gut. 
Täglich forderte die Beſchießung der Batterien und Beobachtungsſtellen neue Opfer. 
So fiel in dieſen Tagen auch Leutnant Baldenhofer der 3. Batterie auf der Beobach- 
tungsſtelle. In der 2. und 5. Batterie, wie überhaupt in den Batterien, die ſchon 
längere Zeit in derſelben Stellung ſtanden, war es nachgerade unerträglich geworden. 
Hätte man ſich nicht darauf verlaſſen können, daß die Diviſion in kürzeſter Zeit heraus⸗ 
gezogen werden mußte, dann hätten ſich wohl faſt alle Batterien längſt neue Stellungen 
geſucht. Aber nun war's ja nicht mehr der Mühe wert. Am 7. Oktober kam glücklich 
der Ablöſungsbefehl. Das badiſche Feldartillerie-Regiment 30 ſollte am 9. und 10. 
unſere Batterien zugweiſe ablöfen. Und nicht nur die Ablöfung wartete unſer, ſondern 
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ſogar eine kurze Ruhezeit in 
der Etappe. Das konnten 
wir ja gut brauchen. Wir 
ſahen uns in Gedanken 
ſchon in Martincourt, Inor 
und wie dieſe Dörfer zwi⸗ 
ſchen Stenay und Mouzon 
alle heißen, ein gemütliches 
Leben in ordentlichen Unter⸗ 
künften führen. Und wenn 
wir genau darüber nach— 
dachten, ſo war's auch 
höchſte Zeit. War denn das | 
Regiment in den nunmehr 
38 Kriegsmonaten ſchon ein 
einziges Mal richtig in Ruhe n 
geweſen? Nein; jedesmal 45. Oberleutnant Kündinger mit feinen Batterieoffizieren. 
kam man nur für einige 

Tage zurück und immer lebte man dabei in der Ungewißheit, ob's nicht am andern 
Morgen ſchon wieder nach vorne ging. 

Unter ſolchen Gedanken und Hoffnungen kam der 9. Oktober heran und mit ihm 
die Ablöſung. Mit Tagesanbruch kehrten die erſten Züge in die Protzenlager zurück 
und freuten ſich, wieder einen Abſchnitt glücklich überſtanden zu haben. Ganz glatt 
ging die Ablöſung nicht von ſtatten. Vor allem die 9. Batterie und die Batterien der 
II. Abteilung, die verhältnismäßig nahe am Feind geſtanden waren, mußten zum 
Abſchied noch einige gründliche Feuerüberfälle über ſich ergehen laſſen; doch ging auch 
das ohne größere Verluſte vorüber. 

Die 1. Batterie hatte Unglück. Aus irgend einem Verſehen ſtanden am 10. Oktober 
6 Uhr vormittags die Protzen der zwei letzten Geſchütze in der Stellung, obwohl durch 
Regimentsbefehl angeordnet war, daß die ablöſende Batterie unſere Geſchütze abholen 
ſollte. Bei ihrem Anblick waren wir erſt maßlos erſtaunt und hatten ein merkwürdiges 
Gefühl, als ob dies nicht zu einem guten Ende führen könnte. Na, nun waren die 
Protzen ſchon da, die Geſchütze wurden aus den Ständen gezogen, aufgeprotzt und 
vollends bepackt. Nun wäre es höchſte Zeit für die ablöſende Batterie geweſen, aber 
ſie kam und kam nicht. Mittlerweile wird es glockenheller Tag, die Kanoniere ſtehen 
fix und fertig da bei ihren Geſchützen unter dem Schutz einer mächtigen Buche. Immer 
noch keine Spur von der Ablöſung! Da — mit einem Mal ein fürchterlicher Krach! 
Ein entſetzliches Bild bietet ſich unſern Augen. Faſt die ganze Bedienung und Be— 
ſpannung liegt blutend in dem knietiefen Schmutz. Kein einziger war im erſten Augen 
blick mehr zu erkennen. Eine ſchwere Granate war im höchſten Gipfel der Buche 
hängen geblieben und ſtreute ihre verderbenbringenden Splitter nach unten. Wie 
durch ein Wunder blieben einige ganz heil. Nach und nach bargen wir die Toten und 
brachten die Verwundeten zum Arzt. Von den 20 Leuten der Bedienung waren 5 
gefallen, 8 zum Teil ſehr ſchwer verletzt. Unvergeßlich bleibt uns allen, die wir Zeugen 
dieſes Unglücks waren, der Tod unſeres Richtkanoniers vom 4. Geſchütz, des Gefreiten 
Gehrig. Mit einer Haffenden Kopfwunde wurde er bei vollem Bewußtſein in den 
Unterſtand getragen. Seine letzten Gedanken waren bei ſeinem Weib und den 5 un— 
mündigen Kindern, die er hinterließ, und deren er immer wieder bis zum letzten Atem⸗ 
zug gedachte. Unteroffizier Landvater, die Gefreiten Henne und Schäfer und ein 
Fahrer waren ihren Wunden ſofort erlegen. Es war ein trauriger Abſchluß. Noch 
am frühen Morgen waren wir zuſammengeſtanden und hatten uns ausgemalt, wie 
ſchön es jetzt in der Ruhe ſein müßte. 

Nun galt es noch eine tüchtige Arbeit zu leiſten. 7 unſerer Pferde lagen tot am 
Boden, 2 weitere mußten wir noch erſchießen. Jetzt waren wir froh, daß die ablöſende 
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Batterie noch nicht ankam. Sie hätte unmöglich in die Stellung einfahren können. 
Mit den wenigen Leuten, die noch heil geblieben waren, wurden die Pferde in ſtunden⸗ 
langer harter Arbeit beijeite geſchafft. Wie glücklich waren wir, als wir dieſen ſchaurigen 
Ort verlaſſen durften! 

Die Ruhe in der Etappe war wieder einmal ein leerer Wahn. Als wir im Protzen⸗ 
lager ankamen, wurden wir nach Brieulles jenſeits der Maas geſchickt, wohin die erſten 
Züge ſchon tags zuvor abgerückt waren. Bei Nacht und Nebel kamen wir dort an; 
einige Batterien wurden in Brieulles ſelbſt, die andern im Lager „Waſſermühle“ und 
im „Barbara“lager untergebracht. Die Baracken für Mannſchaften und Pferde waren 
in verwahrloſteſtem Zuſtand. Der Sturm fegte durch die Ritzen und trieb den Rauch 
der Kamine in den Ofen zurück, um den wir mit tränenden Augen ſaßen. Ein wohl- 
tuendes Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit ließ uns aber Rauch und Regen und 
Kälte leicht vergeſſen. Bloß über eines konnten wir uns immer noch nicht recht tröſten, 
daß wir nämlich am andern Tag ſchon wieder in Stellung gehen ſollten. Ruhig war 
es ja allem Anſchein nach, aber dieſes Wetter! 


Maasgruppe Welt. 
(Siehe Gefechtsſtizze Nr. IX!) 


on allen Abſchnitten, in denen wir im Lauf des Krieges eingeſetzt worden ſind, hat 

wohl leiner einen fo ſchlechten Eindruck auf uns gemacht, wie der, der uns am 
11. Ottober 1917 innerhalb der Maasgruppe Welt zugewieſen wurde. Ein Teil der 
Schuld daran iſt ja ohne Zweifel auch auf Rechnung unſerer Stimmung zu ſetzen. 
Wir waren in unſeren Hoffnungen auf ruhige Tage in der Etappe gründlich getäuſcht 
worden. 

Was die kriegeriſche Tätigkeit in dem Vierteljahr, das wir vor Höhe 304 und dem 
Toten Mann zubrachten, anbelangt, ſo konnten wir uns höchſtens über Langeweile 
beklagen. Das ſchlechte Wetter und eine allgemeine Erſchlaffung, die ſich infolge des 
anſtrengenden Sommers auf 
beiden Seiten geltend machte, 
ließ eine rege Kampftätigkeit 
nicht auflommen. Es war 
ja auch zwecklos, im Winter 
ſeine Kräfte aufzureiben, und 
das mußte für unſere Heeres⸗ 
leitung der oberſte Geſichts⸗ 
punkt ſein, ſolange ein Ende 
des Kriegs nicht abzuſehen 
war. Man ſammelte neue 
Kräfte fürs kommende Früh⸗ 
jahr. 

Hatten ſich ſchon die 
Protzenlager durch ihre bei⸗ 
ſpiellos ſchlechte Verfaſſung 
2 ausgezeichnet, ſo ſpotteten 

46. Septſarges. die Feuerſtellungen jeder Be⸗ 

ſchreibung. Sie waren nach 

den franzöſiſchen Angriffen im Auguft neu angelegt worden. Daß unſere Vorgänger 
dabei in jeder Beziehung, vom Feind wie vom Wetter, begünſtigt wurden, konnte man 
den Feuerſtellungen leicht anſehen. Die Unterſtände waren lediglich als Aufenthaltsort 
für die Nacht gebaut und weder gegen Beſchießung noch gegen Regen ſicher. Jetzt kam 
der waſſerreiche Winter und ſetzte jeden Unterſtand bis zu den Knien unter Waſſer. 
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Die Wände und Treppen rutſchten von Tag zu Tag mehr ein — überall trat man in 
tiefen Schlamm. Die Geſchützſtände glichen mehr unförmigen Löchern als dem, was 
wir uns bisher darunter vorgeſtellt hatten. Die Munition lag zum größten Teil im 
Freien mit kümmerlichen Fetzen von Dachpappe zugedeckt und ſtarrte von Schmutz 
und Roſt. 

So ſahen wir neidiſch die erſte Batterie 
am 12. Oktober nach Dun zurückfahren, wo 
ſie zur Abwehr feindlicher Flieger aufgeſtellt 
wurde. Aber auch ihre Freude war eine 
kurze. Schon nach wenigen Tagen rückte 
ſie in ihre ſogenannte Feuerſtellung. 

Statt der wohlverdienten Ruhe — man 
glaubt bekanntlich nie, die Ruhe mehr ver⸗ 
dient zu haben, als wenn ſie einem verſagt 
wird — begann ein ſtrenger Arbeitsdienſt. 
Die Notwendigkeit der Arbeit brauchte man 
ja keinem mehr beſonders darzutun.] Kein 
Menſch, jedenfalls aber kein Württemberger, 
hätte ſich in ſolchen Verhältniſſen auf die 
Dauer wohl fühlen können. Es wurde uns 
Schwaben ja nicht umſonſt der Sinn für 
Reinlichkeit, Ordnung und Häuslichkeit auch 
im Unterſtand beſonders nachgerühmt. 

Langſam bekamen die Feuerſtellungen 
ein menſchenwürdiges Ausſehen. Wo aus — 2 
den übernommenen Unterftänden mit beſtem 7. Ei ü 
Willen nichts Vernünftiges mehr zu machen 1 e een 
war, wurden neue angelegt, in denen man 
zum mindeſten von Anfang an vor Regen geſchützt war. Die Geſchützſtände wurden 
ausgegraben und durch Bohlen das Einrutſchen verhindert. Mit beſonderer Liebe 
wollte die Munition behandelt ſein. Jede einzelne Granate wurde ſauber gerieben, 
die Geſchoßtörbe gewaſchen und dann ſo gelagert, daß in acht Tagen nicht dieſelbe 
Arbeit wieder nötig war. Nach einigen Wochen kam uns das Wetter auch entgegen. 
Es wurde kalt und trocken, man hatte wieder feſten Boden unter den Füßen. 

In den Protzenlagern ſorgten die Fahrer ebenfalls durch angeſtrengte Arbeit für 
ordentliche Unterkünfte und Stallungen. Wenn die Batterien abwechſlungsweiſe 
auf fünf Tage zur Ruhe zurückgezogen wurden, ſollten ſie doch wenigſtens einiger⸗ 
maßen ordentliche Quartiere vorfinden. Wenn wir ſpäter die ſauberen Lager an⸗ 
geſehen und ſie mit dem verglichen haben, was wir angetroffen hatten, ſo durften wir 
ordentlich ſtolz jein. Bis Weihnachten fühlten wir uns ſchon ſo wohl wie in den vorher⸗ 
gehenden Jahren im Prieſterwald, wenn ſich auch freilich nicht alles mit den dortigen 
Einrichtungen meſſen konnte. — 

Unſer Abſchnitt reichte an der Front von Bethincourt bis Haucourt. Die Höhe 304, 
die ja ſeit Auguſt wieder in fran zöſiſchem Beſitz war, ſtand uns gerade gegenüber und 
der Tote Mann fiel mit ſeinem weſtlichen Abhang gerade noch in unſern linken Regi⸗ 
mentsabſchnitt. Der Forges-Bad trennte die deutſche und franzöſiſche vorderſte 
Stellung, und ſein ſumpfiges Tal hielt die Graben in reſpektvoller Entfernung von 
einander. Von ihm aus zog ſich auf der ganzen Breite des Diviſionsabſchnitts nach 
Norden eine kahle Hochfläche bis zum Septſarges-⸗Bach. Ihre Eintönigkeit war durch 
einige Mulden, die ſie meiſt von Weſten nach Oſten durchquerten, etwas gemildert. 
Erſt nördlich des Septſarges⸗Baches gaben die ſchönen Wälder von Septſarges, Danne⸗ 
voux und Brieulles der Gegend ein unterhaltendes und freundlicheres Ausſehen. 

Die Batterieſtellungen befanden ſich meiſt in unmittelbarer Nahe zu beiden Seiten 
der Straße Montfaucon —Gercourt auf freiem Feld oder wenigſtens unter dem Schutz 
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von Bäumen und Hecken. Die Gefechtsſtände der Abteilungen lagen alle im Wald 
von Septſarges und führten die ſchönen Namen Franken (I. Abteilung), Bayern 
(II. Abteilung), Hindenburg (III. Abteilung). Der Regimentsgefechtsſtand — die 
Nahkampfgruppe lag unweit der Straße Nantillois—Brieulles. Es war in dem 
offenen und überſichtlichen Gelände nicht ſchwer, ſich zurechtzufinden, was insbeſondere 
den Befehlsempfängern und Fernſprechern ihren Dienſt ſehr erleichterte. Für Blint- 
verbindungen war die Gegend wie geſchaffen. Wenn auch hervorragende Höhen nicht 
vorhanden waren, jo gelang es bei geſchickter Aufſtellung der Geräte doch, jede Feuer⸗ 
ſtellung mit ihrer Beobachtungsſtelle unmittelbar zu verbinden und durch einige Blink⸗ 
vermittlungen ein reiches Netz von Verbindungen zu ſchaffen. Auch in dieſer Hinſicht 
war im Abſchnitt für unſere Diviſion noch annähernd alles zu machen. Das Fern⸗ 
ſprechnetz war äußerſt kümmer⸗ 
lich als wir ankamen, und 
wurde faſt völlig neu angelegt. 

Man könnte nach dem bis⸗ 
her Erzählten leicht den Ein⸗ 
druck bekommen, daß ſich die 
Tätigkeit des Regiments in 
dieſem Abſchnitt der Maas- 
gruppe Weit auf den Stellungs- 
bau beſchränkte. Dem iſt aber 
nicht ſo. Außer der rein kriege⸗ 
riſchen Tätigkeit, die uns freilich 
nicht in dem Maß in Anſpruch 
nahm wie in andern Abſchnitten, 
war es die Ausbildung der Bat⸗ 
terien, die viel Zeit und Arbeit 
erforderte. 

Durch den langjährigen 
Stellungskrieg war manches in 
Vergeſſenheit geraten, was für 
die vollkommene Kriegstüchtig⸗ 
keit doch nach wie vor unbe- 
dingtes Erfordernis blieb. Man 
hatte ſich im Lauf der Zeit eine 
eigenartige Kriegführung an⸗ 
gewöhnen müſſen in Anpaſſung 
an die jeweiligen örtlichen Ver⸗ 

- hältniſſe, und im allgemeinen 
48. Im Wald von Brieulles. ſind wir damit im Stellungs⸗ 
krieg immer gut gefahren. So 
oft man jedoch in einen neuen Abſchnitt kam, galt es in vielem umzulernen, weil 
alles eben zu ſehr für die Bedürfniſſe der jeweiligen Front zugeſchnitten war. 
Außerdem wußte ja niemand, ob wir nicht auch wieder Bewegungskrieg führen 
werden oder ob die Gegner fürs Frühjahr nicht wieder Angriffe großen Stils planen. 
Dazu kam endlich die mit der Zeit immer ſchlechtere Ausbildung des Nacherſatzes 
in der Garniſon. Kurz, es gab vieles teils neu, teils wieder zu lernen. Täglich 
wurde in allen Feuerſtellungen exerziert. Obenan ſtand natürlich das Geſchütz⸗ 
exerzieren. Schießübungen, Nachrichtenübungen und bei den Fahrern Unterricht im 
Fahren ergänzten den Ausbildungsplan. 

Die Kampftätigkeit war ganz am Anfang ſehr gering. Die Franzoſen gaben ſich 
mit ihren Erfolgen zufrieden und konnten das mit gutem Gewiſſen tun. Waren ſie 
doch wieder in den Beſitz der vielumſtrittenen, beherrſchenden Höhe 304 gekommen. 
Auch uns lagen Angriffsgedanken völlig fern. So begnügte man ſich auf beiden Seiten 
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damit, dem Gegner mit möglichſt wenig Lärm und Munitionsverbrauch wenigſtens 
anzudeuten, daß man ſich noch im Kriegszuſtand befand. Dabei hütete man ſich faſt 
allzu ängſtlich, den Eindruck einer unruhigen Front zu erwecken. Man wollte ſeine 
Ruhe haben, die man ja auch brauchen konnte. 

Dieſer beinahe ideale Zuſtand erlitt natürlich manchmal Unterbrechungen. Mei- 
ſtens waren wir diejenigen, die den Frieden ſtörten. Zahlreiche Unternehmungen 
unſerer Infanterie ſollten immer wieder die uns gegenüberliegenden Regimenter fejt- 
ſtellen. Um die Infanterie möglichſt zu ſchonen, wurde jedes Mal annähernd die 
geſamte Feldartillerie aufgeboten. Daß der Zweck jedesmal erreicht worden wäre, 
kann man nicht behaupten. Das rührte vor allem von der großen Häufung ſolcher 
Unternehmungen her. Die Franzoſen hatten bald erfaßt, wie ſie ſich zu verhalten 
hatten. Sobald das Abſperrungsfeuer unſerer Batterien einſetzte, verſchwanden ſie 
aus dem vorderſten Graben, und unſere Patrouillen ſpähten umſonſt nach einem 
Poſten, den ſie gerne mitgenommen hätten. Zum Glück wurden wenigſtens auch auf 
unſerer Seite Verluſte meiſt vermieden. Auch nahmen die Franzoſen unſere Unter- 
nehmungen nicht allzu tragiſch, jo daß ihr Sperrfeuer, mit dem ſie regelmäßig ant- 
worteten, nie in ernſte 
Beſchießung ausartete. 

In dieſe Zeit fiel 
auch jenes merkwürdige 
Unweſen, das die Fran⸗ 
zoſen mit Spionen trie- 
ben. Eine Zeitlang ver- 
ging faſt kein Tag, an 
dem nicht von irgend 
einer Kompagnie oder 
Batterie ein Spion ge⸗ 
meldet wurde. Zur Feſt⸗ 
nahme kam es leider nie, 
und ſo wiſſen wir bis 
zum heutigen Tag noch 
nicht beſtimmt, ob hinter 
den Vermutungen auch 
ein wirklicher Hinter- 4 
grund ſteckte. War man 49. Stellung einer Kanonenbatterie von vorne. 
anfangs recht mißtrauiſch, 
ſo kam es durch die Aufregung bald ſo weit, daß man hinter jedem Unbekannten 
einen Spion vermutete. Es wurde erſt beſſer, als der Befehl ergangen war, daß man 
alle unbekannten Soldaten, insbeſondere Offiziere, ohne weiteres anzuhalten und 
ihnen einen Ausweis abzuverlangen habe. Bei näherem Nachdenken war es ja kein 
Ding der Unmöglichkeit, hinter unſere Front zu kommen. In dem breiten, ſumpfigen 
Maastal waren ja weite Strecken, auf die bei Nacht kein Poſten ſeine Aufmerkſamkeit 
richten konnte. Da konnte gut ein Nachen herabfahren und irgendwo hinter der Front 
einen Spion ans Land ſetzen. Ob auch von unſerer Seite ſolche Manöver verſucht 
wurden, haben wir damals nicht erfahren. Es erſcheint auch ziemlich unwahrſcheinlich, 
ſonſt hätte man ja auch von ihren Erfolgen hören müſſen. — 

Weihnachten 1917, das letzte Weihnachten in Feindesland, konnten wir in dieſem 
ruhigen Abſchnitt ſchön feiern. Kein Schuß ſtörte die feierliche ſtille Nacht. Der 
Boden und der Wald hatten ſich in einen dicken Schneemantel gehüllt, und ein wunder: 
bar klarer Sternenhimmel ſchaute herab, als wollte er alle die armen Menſchenkinder 
verſöhnen. Eindringlicher als ſonſt ſprach die Weihnachtsverheißung zu unſern 
Herzen: „Friede auf Erden!“ Und wenn man ſich's nie anmerken ließ, am Weih— 
nachtstage fühlte es jeder: der lange Krieg hatte uns mürbe gemacht. Nicht daß wir 
an einem glücklichen Ausgang gezweifelt hätten; wir wollten auch von Herzen gern 
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noch einmal alles dranjegen, um den Krieg zu einem guten Ende zu führen. Aber 
heißer als je brannte in uns die Sehnſucht, endlich einmal wieder heimkehren zu dürfen. 
Man konnte ja glauben, wir hätten das Recht verſcherzt, mit den Unſrigen im Frieden 
unter dem Chriſtbaum zu ſtehen. 5 

Aus der Heimat waren vom Roten Kreuz und von zu Haufe reiche Weihnachts- 
gaben angekommen. Es war gut, daß wir nicht wußten, wie ſchwer es denen daheim 
wurde, uns ſo reichlich zu beſchenken. Es war ja ſchon das vierte Kriegsweihnachten, 
und unter manchem Chriſtbaum mochte es in Deutſchland ärmlicher ausgeſehen haben 
als bei uns. Wir waren fröhlich und guter Dinge, wie es zum deutſchen Soldaten 
immer gut paßte, und, wenn mancher Familienvater ſich zuerſt nicht recht damit 
abfinden konnte, daß er zum viertenmal fern von Weib und Kind Weihnachten feiern 
ſollte, jo ſiegte doch ſchließlich die allgemeine Freude über dieſes ſchönſte deutſche Feſt, 
und man war zufrieden, daß man's überhaupt feiern konnte. — 

In den erſten Tagen des Januar 1918 wurde die Untergruppe Bayern aufgelöft, 
der Stab der II. Abteilung übernahm die Untergruppe Franken, der Stab der 1. Ab⸗ 
teilung wurde mit der Ausbildung der Batterien des Regiments beauftragt und bezog 
den Gefechtsſtand der ehemaligen Untergruppe Bayern. Die Batterien wurden auf 
dieſe beiden Untergruppen aufgeteilt. Dadurch wurde eine intenſive Ausbildung 
unter einheitlicher Leitung erreicht. Doch war dieſe Einrichtung nicht von langer Dauer. 
Am 30. Januar erfolgte die Ablöfung der Diviſion durch die 15. Reſervediviſion. 
Unſere Diviſion kam zurück in die Etappe des Generalkommandos zur Ruhe und 
Ausbildung. Das Reſerve-Feldartillerie-Regiment 15, das uns ablöſen ſollte, hatte 
die Rotzkrankheit oder ſtand wenigſtens im Verdacht derſelben. So verzögerte ſich 
unſere Ablöſung noch um 10 Tage. Am 8. und 9. Februar rückten die neuen Batterien 
zugweiſe in unſere Stellungen. Bei dieſer Gelegenheit konnten wir einmal ſehen, 
was ſchlechte Pferde waren. Der Zuſtand der unſrigen war ja nichts weniger als 
glänzend, aber im Vergleich zu denen, die das neue Regiment aus Rußland mit⸗ 
gebracht hatte, hatten wir die reinſten Paradepferde. 


Die Ausbildungszeit im Februar und März 1918. 
(Siehe Skizze XI) 


aß die Ruhe und Erholung nicht der Hauptzweck unſeres Aufenthalts in der 
Etappe waren, ſollten wir bald genug aus den dicken Befehlen erſehen, die uns 
in unſern Quartieren erwarteten. Das hatten wir ja nach all dem, was an Gerüchten 
und Ereigniſſen damals unſer Denken erfüllte, nicht viel anders erwartet. Aber wir 
mußten doch noch weſentlich energiſcher und raſcher ins Zeug gehen, als uns lieb war. 
Von Gerüchten konnte eigentlich nicht mehr die Rede ſein. Was da alles geredet 
und verbreitet wurde, hatte einen feſten Grund. Uns kam es freilich noch etwas 
ungeheuerlich vor, weshalb der geheimnisvolle Schleier, der über dem Ganzen lag, 
den Eindruck von Gerüchten nie ganz verwiſchen ließ. Der Keim dieſer neuen Gedanken 
und Gerüchte reichte ſchon in den Dezember des vergangenen Jahres zurück. Damals 
war in Dun eine kleine Kaiſerparade, zu der von jeder Batterie einige Mannſchaften 
und von jeder Abteilung 1 Offizier kommandiert wurden. Wenn auch der Gejamt- 
eindruck infolge der großen Kälte und der kurzen Zeit, in der ſich die Parade abſpielte, 
an ſich kein nachhaltender war, ſo wurde dieſer Tag — der 21. Dezember — doch ein 
denkwürdiger Tag, nicht allein für die wenigen Teilnehmer, ſondern für uns alle, ja für 
den größten Teil unſeres Volkes. In feiner kurzen Anſprache hatte der Kaiſer nämlich 
die Worte geſprochen: „Daß wir durchbrechen, wiſſen ſie,“ nämlich unſere Feinde, „aber 
wann und wo, das wiſſen fie nicht.“ Dieſe Worte übten auf uns einen gewaltigen Ein- 
druck aus. Was wir immer gewünſcht hatten, was wir beinahe nicht mehr zu hoffen 
wagten, das hörten wir jetzt aus dem Munde unſeres allerhöchſten Kriegsherrn. 
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Mit einemmal ſahen wir die Lage mit ganz anderen Augen an. Wollten wir 
bisher an der Hoffnungsloſigkeit des Stellungskriegs ſchier verzweifeln, ſo dachten wir 
jetzt wieder freudig an die Zukunft im ſicheren Gefühl der Überlegenheit über die 
Feinde. Und ſchlimm ſtand es um unſere Sache augenblicklich ganz gewiß nicht. Im 
Oktober war Oſterreichs ſchlimmſter Feind, Italien, um Hunderte von Kilometer bis 
tief in ſein eigenes Land zurückgeworfen worden, ſo daß von ihm vorerſt keine ernſte 
Beläſtigung zu erwarten war. Noch viel wichtiger aber war, daß Rußland ohnmächtig 
am Boden lag. In Breſt⸗Litowsk waren bereits die Friedensdelegationen zuſammen⸗ 
getreten, und, wenn auch die Friedensverhandlungen auf Betreiben der Entente von 
Trotzty ſchrecklich in die Länge gezogen wurden, ſo war man doch auch dieſen Feind 
für immer los, auf deſſen Millionenheere die Entente ſo viele Hoffnungen geſetzt hatte. 

All das hätte indeſſen wahrſcheinlich nicht ausgereicht, um die deutſchen Truppen 
ſo ſiegesfroh zu ſtimmen. Den Ausſchlag gab etwas ganz anderes, deſſen Grund nicht 
beim Feind, ſondern in uns ſelbſt zu ſuchen war. Die feindlichen Rieſenangriffe, die 
ſeit der Sommeſchlacht im Jahr 1916 immer wieder gegen unſere Front ausgeführt 
wurden, hatten uns jedesmal nicht nur viel Material, ſondern auch ungeheure blutige 
Opfer gekoſtet. Dabei 
mußte man angeſichts 
der erdrückenden Über- 
macht des Gegners froh 
ſein, wenn ſein Erfolg an 
Geländegewinn nicht all- 
zu groß war. Wie ein 
Alp laſtete fortwährend 
auf den deutſchen Trup⸗ 
pen der Gedanke, daß ſie 
bald aufs neue ſich ſolcher 
Angriffe zu erwehren 
hätten. Die Verteidi⸗ 
gung iſt nun einmal je⸗ 
dem Soldaten im Grund 
ſeiner Seele zuwider; er 
will nicht Amboß, ſon⸗ 
dern Hammer ſein. Und 
der Eindruck von der 
erſchreckenden feindlichen 
Ubermacht an Material, 
den man bei jeder Gelegenheit bekam, wirkte auf die Truppen niederſchlagend und 
damit demoraliſierend. Der Angriff aber gab jedem einzelnen das Gefühl unbe- 
dingter Überlegenheit und obendrein die einzige Gewähr für ein baldiges Kriegsende. 
Und nun ſollten wir tatſächlich im Frühjahr ſelbſt angreifen dürfen. Die ſchönſten 
Erinnerungen der alten Soldaten an 1914 ſollten wieder aufleben, der ſehnende 
Traum der jungen endlich Wirklichkeit werden. 

Das Regiment war in den Ortſchaften weſtlich der Maas, etwa in der Höhe von 
Dun untergebracht. Die Unterkünfte waren für unſere beſcheidenen Bedürfniſſe ganz 
ordentlich, mit Ausnahme der Tuileries-Ferme, wo die” 3. Batterie erſt nach vieler 
Arbeit ſich einigermaßen wohl fühlen konnte. Die Ruhezeit für das Regiment wurde 
von 10 auf 3 Tage herabgeſetzt, weil unſere Infanterie ſchon mitten im Ausbildungs⸗ 
dienſt war und die Ausbildung der Diviſion nach Möglichteit gemeinſam vor ſich'gehen 
ſollte. Die Ausbildung war den Erforderniſſen des Bewegungskriegs und ganz be⸗ 
ſonders denen der Durchbruchsſchlacht angepaßt. Für den letzteren Zweck hatte man 
bei dem Durchbruch, der im November 1917 allerdings in viel kleinerem Umfang bei 
Cambrai mit Erfolg ausgeführt worden war, reiche Erfahrungen geſammelt. Dies 
war die Hauptaufgabe für die kommende Offenſive, die erſtarrte Front zu durchbrechen 
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und den Stellungskrieg in Bewegungskrieg zu verwandeln, und daher war es auch jetzt 
unſere vornehmſte Aufgabe, uns darin zu üben. Bald im Regimentsverband, bald 
im Brigade- oder Diviſionsverband wurde der Durchbruch geübt. Erſtaunlich war 
die Vollkommenheit der Anweiſungen, die von der Oberſten Heeresleitung ausge- 
arbeitet worden waren, in denen auch nicht das Geringſte vergeſſen war. Es ſteckte 
eine Unmenge peinlichſter Kleinarbeit und großzügigen Denkens und Wiſſens darin. 

Daneben wurde in den Batterien exerziert, am Geſchütz, im Fahren, Nachrichten⸗ 
dienſt, Karabiner- und Piſtolenſchießen, kurz in allem, was es überhaupt gab. Auch 
Maſchinengewehre wurden den Batterien zugewieſen, und die Bedienung für je 
2 Gewehre wurde von Infanterieunteroffizieren ausgebildet. Es war eine Luſt zu 
ſehen, mit welchem Eifer unſere Kanoniere dem Dienſt am Maſchinengewehr ſich 
widmeten. Es hat auch nicht lange gedauert, bis ſie keinem Infanteriſten mehr etwas 
nachgaben. Auch hier war es die Freude am Neuen, die ſie für die Waffe begeiſterte, 
die eigentlich für uns Artilleriſten nicht geſchaffen war. Der Stundenplan, der von 
den Batterien täglich an den Abteilungsſtab und von dort ans Regiment eingereicht 
wurde, war ſomit ſehr reichhaltig und vielſeitig, und der Sonntag als einziger Ruhetag 
der Woche immer willkommen. 

Die Ausbildung der Diviſion machte raſche Fortſchritte. Das merkten wir nicht 
bloß an den Anerkennungen, die uns von ſeiten unſerer höchſten Vorgeſetzten bei jeder 
Gelegenheit ausgeſprochen wurden. Solche 
Gelegenheiten waren die Übungen im Divi⸗ 
ſionsverband. Auch ohne Scharfſchießen war 
man dabei immer ordentlich angeſtrengt, und 
das Wetter zeigte ſich nicht gerade von ſeiner 
beſten Seite. Trotzdem ſahen wir faſt bei 
jeder großen Übung den Kommandierenden 
General des VII. Armeekorps, Exzellenz von 
Frangois, auf dem Übungsplatz. Auch der 
Oberbefehlshaber der 5. Armee, Exzellenz von 
Gallwitz, war verſchiedene Male anweſend. Sie 
haben ſich über die Leiſtungen der „braven 
Württemberger“ und unſeres Regiments ganz 
beſonders rühmend ausgeſprochen. Wir durften 
ſtolz darauf ſein. Aber wir ſpürten es auch an 
uns ſelber. Faſt mit jedem Tag wuchs unſere 

51. Schloß von Villers devant Dun. Freude und unſer Stolz, einer Diviſion anzu- 
gehören, die jo tadellos „im Schwung“ war. 

Viele Arbeit machte auch die probeweiſe Neugliederung des Regiments. Die 
II. Abteilung ſollte mit Feldkanonen 16 bewaffnet werden, die I. Abteilung ihre 
Feldkanonen 96 behalten dürfen. Dieſe verſchiedene Bewaffnung ſollte ſchon im 
voraus dadurch ausgeglichen werden, daß jede Abteilung eine Haubitzbatterie bekam. 
So wurde die 3. Batterie mit der 8., die 6. Batterie mit der 9. vertauſcht. Das erfor- 
derte natürlich auch eine andere Ausrüſtung der leichten Munitionskolonnen. Dieſe 
waren für die I. und II. Abteilung ſchon im Dezember angekommen von der 2. Land- 
wehr⸗Diviſion, wo ſie als L. M.⸗K. 251 und 252 bodenſtändig geweſen waren. Die 
Kolonne für die III. Abteilung wurde erſt jetzt, ebenfalls aus bodenſtändigen Korma- 
tionen, zuſammengeſtellt. Die Kolonnen erhielten die Nummern 1151, 1152 und 1163 
und wurden der Bewaffnung ihrer Abteilungen entſprechend mit verſchiedenen Muni- 
tionswagen ausgerüſtet. Kaum war man ſoweit, als der Gegenbefehl erſchien, wonach 
jede Abteilung nur einerlei Geſchütze haben ſollte. Die ausgetauſchten Batterien 
traten alſo in ihre alten Abteilungen zurück, die Kolonnen tauſchten ebenfalls ihre 
Munitionsfahrzeuge wieder aus. Die II. und III. Abteilung waren von nun an als 
Artillerie der beiden Infanterieregimenter vorgeſehen, die jeweils in vorderſter Linie 
waren, die I. Abteilung ſollte zur Begleitung der Infanterie nach Bedarf aufgeteilt 
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werden. Die Feldfanonen 16 
kamen im übrigen gar nicht 
an; auch die II. Abteilung 
behielt vorläufig ihre alten 
Kanonen. 

Alle die vielen Ande- 

rungen und Neuerungen 
hier aufzuzählen, würde zu 
weit führen und unſerem 
Zweck nicht entſprechen. Es 
iſt ein ſchönes Stück Arbeit 
von Mannſchaften wie von 
Offizieren und Unteroffi⸗ 
zieren geleiſtet worden, bis * — REN, 
ſchließlich das Regiment für 2 238 beim Stab des Attilleriekommandeurs. 
den großen Kampf ausge- Oberſt Opitz. Hauptmann Mauthe. 
rüſtet und ausgebildet war. 
Jeder einzelne wußte Beſcheid, wie er ſich in jedem Fall zu verhalten hatte. Wir 
konnten nun ruhig in die Schlacht ziehen, die Deutſchland den endgültigen Sieg und 
den heißerſehnten Frieden bringen ſollte. Mit warmen Worten verabſchiedete 
Exzellenz von Francois feine 243. Diviſion und wünſchte uns Glück für die ſchweren 
Kämpfe, denen wir entgegengingen. 

Am 19. März kam der Befehl, daß die 243. Infanterie-Divifion marſchbereit ſei. 
Auch die Marſchbereitſchaft ſelbſt hatte weitgehende Vorbereitungen erfordert. Was 
nicht unbedingt nötig war an Fahrzeugen und Gepäck, mußte zurückgelaſſen werden im 
Intereſſe der Pferde. Das war nun eine ganze Menge Zeug, was man im Stellungs⸗ 
trieg mit ſich geführt hatte und jetzt unter keinen Umſtänden mehr mitnehmen durfte. 
Immer wieder gingen die Wachtmeiſter an den probeweiſe beladenen Fahrzeugen 
entlang, um bald einen Koffer, bald eine Kiſte oder einen Sack wieder abladen zu laſſen. 
Viel Freude haben ſie damit ja niemand gemacht, aber es mußte eben ſo ſein. In 
Ceſſe bei Stenay legte die Diviſion ein großes Lager an, wo alle die überzähligen 
Sachen aufbewahrt werden ſollten, bis wir ſie einmal wieder brauchen konnten. Auch 
die ſchönen Inſtrumente unſerer Regimentsmuſik, die uns während der Ausbildungszeit 
des öfteren erfreut hatte, mußten wir hier für immer zurüclaffen. Nachdem die 
Batterien, Stäbe und Kolonnen auf dieſe Weiſe einen weſentlich geringeren Umfang 
bekommen hatten, war doch jeder zufrieden, ſo ſehr er ſich über das eine oder andere 
Stück, das er zu gerne bei ſich gehabt hätte, anfänglich geärgert hatte. Insbeſondere 
die Batterien waren froh, daß nun die Geſchütze und Munitionswagen wieder die 
Hauptſache waren und nicht mehr wie bisher 
bei der großen Anzahl von Gepäckwagen bei- 
nahe verſchwanden. Im übrigen ſtellte man 
ſich auf den Standpunkt: was man nicht mehr 
hat, dafür braucht man auch nicht zu ſorgen. 

Die Quartiermacher wurden am 19. noch 
mit der Bahn vorausgeſandt, der Marſchbefehl 
für die Diviſion lautete auf 20. März. Vom 
frühen Morgen bis ſpät in die Nacht ging 
von den beiden Verladerampen in Dun und 
Saulmory ein Transportzug nach dem andern 
ab. Kaum war ein Zug ausgefahren, da ſtand 
auch ſchon der nächſte da und neue Truppen- 
teile wurden verladen. 

Mit froheren Gefühlen, als wir im Auguſt 
heraufgefahren waren, fuhren wir jetzt das 
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Maastal abwärts nach Sedan zu. Das Wetter ſah zwar genau jo mürriſch drein wie 
damals. Aber was kümmerte uns das Regenwetter. Wir hatten ja vorausſichtlich 
eine längere Bahnfahrt vor uns und das war noch jedesmal ein beſonderer Spaß 
geweſen. Auf den größeren Bahnhöfen, an denen wir vorbeikamen, Charleville, 
Liart, Hirſon u. a., bekam man einen tiefen Einblick in die Vorbereitungen der Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht. Auf jedem Gleis ſtand Zug an Zug mit Truppen, Geſchützen, 
Lebens- und Futtermitteln, Munition, Flugzeugen, Laſtkraftwagen. Alles war auf 
dem Weg zur Offenſive. Und wie glatt ſich der Rieſenverkehr abwickelte! Faſt ohne 
größeren Aufenthalt kamen wir in unſern Beſtimmungsorten an. Der II. Abteilung 
war ja die Gegend nicht mehr neu und ſie brauchte darum auch nicht ſo eifrig die Karte 
zu ſtudieren, um zu erfahren, wohin man uns führte und wo wir waren. 2 

In der Nacht vom 20. auf 21. März kam der größte Teil des Regiments in der 
Gegend von Le Cateau an und bezog Unterkunft. Die Ortſchaften waren zum Teil 
ſchon ſehr dicht belegt, aber die Quartiere überſtiegen dennoch unſere kühnſten Er⸗ 
wartungen. Von der Verdunfront und vom Prieſterwald her waren wir ja in keiner 
Weiſe verwöhnt, und die ſauberen Häuſer Nordfrankreichs kamen uns wie Paläſte 
vor im Vergleich zu den ſchmutzigen, düſteren Höhlen, in denen wir bisher die Franzoſen 
hatten wohnen ſehen. So war gleich der erſte Eindruck, den wir bei Nacht bekommen 
hatten, ein äußerſt günſtiger und ließ unſere hoffnungsfrohen Herzen noch mehr Gutes 
und Schönes ahnen. 


Frühjahrsoffenſive bis zum 2. Mai 1918. 


njere Freude kannte keine Grenzen, als wir am Abend des 21. März in unſern 
Quartieren bei Le Cateau hörten, daß am frühen Morgen die Durchbruchsſchlacht 
begonnen hatte und ſchon am erſten Tage zu einem vollen Erfolge führte. Nun war 
des Eis doch gebrochen; erleichtert atmete alles auf, daß man den Stellungskrieg jetzt 
hinter ſich hatte. In Gedanken ſahen wir uns ſchon in 
3 FR Paris einziehen. Denn der Durchbruch war ja weitaus 
| | das ſchwierigſte geweſen. 
| | Die Diviſion wurde zunächſt ohne Gefechtsauftrag 
vorgezogen und überſchritt am 24. März die bisherige 
vorderſte engliſche Linie bei Belle Engliſe. Wir hatten alle 
das Gefühl, als zögen wir in einen neuen Krieg und 
hätten eben die Grenze überſchritten. Im Biwak bei 
Vermand erreichte uns der Befehl des III. Armeekorps, 
daß wir ſeinem Befehl unterſtellt ſeien. Um 11 Uhr vor- 
mittags traten wir den Vormarſch an, um bei Epénancourt 
über die Somme zu gehen. Über die allgemeine Lage 
herrſchte große Unklarheit, weshalb die einzelnen Forma⸗ 
tionen Patrouillen vorſchickten, um den Feind feſtzuſtellen. 
Zur Sicherung des Sommeüberganges wurden von J. und 
II. Abteilung bei Falvy Stellungen erkundet. Es ſtellte 
ſich indeſſen bald heraus, daß der Feind den Übergang 
nicht mehr gefährden konnte; die Stellungen wurden gar 
nicht bezogen, ſondern nach einigen Stunden allgemeiner 
Verwirrung die Somme überſchritten. Es war inzwiſchen Abend geworden, und das 
Sommetal füllte ſich mit einem dichten Nebel. Zwiſchen Epsnancourt und Cifancourt 
wurde Biwak bezogen. Bis in die ſpäte Nacht zogen unermüdlich Batterien aller Art 
vorbei, es wäre ein erhebender Anblick geweſen, wenn wir nicht faſt verzweifelt auf 
unſere Bagage gewartet hätten. Nach mehreren Stunden traf ſie glücklich ein und 
nach einem beſcheidenen Abendbrot legten wir uns nieder. (Siehe Skizze XI!) 


54. Stab II. 238 b. Ver⸗ 
laden z. Frühjahrsoffenſive. 
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Der 26. März führte uns in das eigentliche Trichtergelände der Sommeſchlacht. 
Wir hatten es uns recht ſchlimm vorgeſtellt, aber unſere tollſten Erwartungen wurden 
zum Teil weit übertroffen durch die gräßliche Wirklichkeit. Orientierung war ſtellen⸗ 
weiſe vollkommen ausgeſchloſſen, man konnte oft weder mit der Karte noch am Gelände 
ſelbſt feſtſtellen, ob man ſich auf freiem Feld, im Wald oder gar in einem Dorf befand. 
Nirgends ſah man etwas anderes als Trichter und vielleicht einzelne Baumſtümpfe. 
Nur die ehemals jo ſchönen Staatsſtraßen waren einigermaßen von den Engländern 
wieder inſtand geſetzt worden. Die Batterien hatten mit den größten Schwierigkeiten 
zu kämpfen, um bloß ein einzelnes Geſchütz in Stellung bringen zu können. Es war 
darum kein Wunder, wenn wir Artilleriſten nicht ſehr befriedigt waren, zumal unſere 
Infanterie, für die die Hinderniſſe nicht ſo hemmend waren, in raſcher Verfolgung 
die Engländer über 25 Kilometer zurücktreiben konnte. 

Nach den letzten Nachrichten hatte ſich der Feind am 25. abends am Bahndamm 
weſtlich und nördlich Miſery feſtgeſetzt, jedoch nur mit ſchwachen Kräften. Die 243. 
Infanterie⸗Diviſion war in 2. Linie hinter der 19. Infanterie-⸗Diviſion eingeſetzt und 
ſollte dieſe am 26. März, 8 Uhr vormittags, beim Angriff auf den Bahndamm unter- 
ſtützen. Die Batterien der II. Abteilung wurden für dieſen Angriff den Infanterie⸗ 
regimentern zugeteilt, die beiden andern Abteilungen mußten vor Tagesanbruch bei 
Ciſancourt Stellungen bezogen haben. Befehle über Feuerverteilung und Artillerie 
vorbereitung trafen um 7 Uhr morgens ein. Alles war fertig, um den Angriff zu unter⸗ 
fügen. Allmählich wurde es hell, der Nebel verzog ſich und vor den Beobachtungs⸗ 
ſtellen lag ſchön ausgebreitet ein weites Feld, aber vom Feind war nicht das geringſte 
zu ſehen. Nur eine große Menge von Spitzzelten bei Villers —Carbonel deutete darauf, 
daß hier engliſche Infanterie geweſen war. Bald beſtätigte der Diviſionsbefehl dieſe 
Beobachtung: der Gegner hatte ſich bei Nacht losgelöſt. Sofort nahmen wir die Ver- 
folgung auf und marſchierten nach Fresnes vor. 

Bei Berny en Santerre leiſtete der Gegner noch Widerſtand. Unſere Infanterie 
litt darunter, aber es war den Batterien unmöglich, die zahlreichen Ziele zu bekämpfen, 
weil die Geſchütze nicht von der Straße gebracht werden konnten. Die Infanterie 
war davon nicht erbaut. Es half alles nichts, ſie mußte allein fertig werden. Das 
gelang ihr auch in den Mittagsſtunden, und von neuem begann die Verfolgung. Auf 
einem weiten Umweg über Villers —Carbonel marſchierten die Abteilungen vor bis 
Eſtrees. Hier hatte ſich ein großer Teil der Diviſion angeſammelt und wartete auf 
weitere Befehle. 5 Uhr nachmittags trafen fie ein. Unſere Diviſion, die im Lauf des 
Tages tatſächlich ſchon die Führung im Angriff übernommen hatte, wurde nun an 
Stelle der 19. Infanterie-Diviſion als vorderſte Diviſion eingeſetzt. Der Feind hatte 
jeden Widerſtand im Trichtergelände merkwürdigerweiſe endgültig aufgegeben. Die 
Divifion brauchte alſo nur nachzufolgen und ſollte als Endziel des Tages zwiſchen 
Rofieres und Caix Biwak beziehen. 

Die Abteilungen ſchickten Patrouillen weg zur Erkundung von Biwalplatzen und 
marſchierten nun in ſich geſchloſſen auf Rofieres zu. Zu unſerem großen Leidweſen 
ſtellte ſich bald heraus, daß die uns vorgeſchriebene Marſchſtraße von Soyscourt nach 
Lihons überhaupt nicht mehr exiſtierte. Es blieb nichts anderes übrig, als nach Süden 
auszubiegen in den Gefechtsſtreifen der linken Nachbardiviſion. Ob dieſer Ausweg 
ohne Anſtand genommen werden konnte, war zweifelhaft. Als die I. Abteilung in 
Chaulnes ankam, um von hier aus nach Lihons zu marſchieren, fanden wir die Straße 
ganz leer und waren glücklich, ungehindert weiterziehen zu dürfen. Aber die Freude 
hatte bald ein Ende. Kaum waren die erſten Geſchütze auf dieſe Straße eingebogen, 
als der Stab der 3. Infanterie-Diviſion, in deren Bereich wir uns befanden, angeſprengt 
kam und ſeiner Entrüſtung über unſere Diſziplinloſigteit Luft machte. 

Unfere Vorſtellungen nützten nichts, wir mußten zufrieden fein, daß wir auf der 
Straße ſtehen bleiben, den Vorbeimarſch der gelamten 3. Infanterie-Diviſion mit⸗ 
anſehen und nachher hintendrein fahren durften. In kurzer Zeit war durch unſinniges 
Fahren die Straße hoffnungslos verſtopft, und wir ſtanden am Straßengraben und 
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konnten's nicht erwarten, bis es weiter ging. Es wurde Abend, es wurde Nacht, immer 
noch zog die 3. Infanterie-Diviſion vorbei und wollte kein Ende nehmen. Schließlich 
gelang es uns doch, unter tauſend Stockungen nach Lihons zu kommen, wo uns eine 
neue Überraſchung erwartete (ſ. Skizze XII.. 

Wir hatten eben die Straße nach Roſieres erreicht, als die Meldung kam, daß der 
Engländer Roſieres noch beſetzt halte. Ein Bataillon des Füſilier⸗Regiments 122 hatte 
den Verſuch gemacht, ihn zu verjagen, mußte aber vor dem heftigen M.⸗G.⸗Feuer 
wieder zurückweichen. Ein weiterer Angriff bei Nacht ohne Artillerieunterſtützung 
hätte ſicher zu demſelben Mißerfolg geführt. Wir erhielten deshalb Befehl, an der 
Straßengabel Lihons—Rofieres und Lihons—Harbonnisres Biwak zu beziehen. Die 
III. Abteilung biwatierte ſüdlich Herleville. Nach dem überaus anſtrengenden Marſch 
waren wir recht froh, eine Nacht vor uns zu haben. Aber der Engländer ſtörte unſere 
Ruhe bald. Von 2 Uhr morgens ab nahm er das ganze Gebiet unſerer Diviſion unter 
planmäßiges Feuer und erriet merkwürdig genau unſere Biwakplätze. Die aufgeregten 
Pferde konnten kaum feſtgehalten werden; und dies war doch ſo wichtig, da man mit 
Mühe und Not einen Platz gefunden hatte, der frei von Granattrichtern und Stachel⸗ 
draht war. Trotz der großen Müdigkeit erwarteten wir ſehnſüchtig den Morgen, um 
uns des feindlichen Feuers erwehren zu können. 

Wenn bisher die Artillerie infolge des zerſchoſſenen Geländes jo gut wie nichts 
zum Erfolg des Angriffs beigetragen hatte, jo brachte der 27. März uns reiche Ge- 
legenheit, in den Kampf einzugreifen. Rofieres, ein hübſches Städtchen mit etwa 
2000 Einwohnern, war bisher vom Krieg faſt völlig verſchont geblieben. Wir ſtanden 
am Ende des breiten Gürtels, der in der Sommeſchlacht dem Erdboden gleichgemacht 
worden war. Hier wollte der Feind unſere Offenſive zum Stehen bringen und hatte 
große Artilleriemaſſen angeſammelt. Seine Infanterie hielt fi) in Rofiöres und 
Vauvillers mit ſtarken Kräften und hatte insbeſondere die Oſtfront von Rofieres mit 
Maſchinengewehren geradezu gejpidt. 

Mit Tagesanbruch hatten die Batterien Stellungen bezogen. Die I. Abteilung 
tonnte ihre 2. und 3. Batterie auf den Biwakplätzen feuerbereit machen, die 1. Batterie 
wurde 1 Kilometer nordweſtlich Lihons aufgeſtellt, nachdem fie zunächſt einige Stunden 
lang in Bereitſchaft geſtanden war zur unmittelbaren Verfügung des Regiments: 
kommandeurs. Die Batterien der II. Abteilung waren von der Infanterie unter den 
Befehl ihres Kommandeurs zurückgetreten und bezogen Stellungen bei Lihu nördlich 
Lihons. Auch die II. Abteilung brauchte nicht weit aus ihren Biwatplägen wegzu⸗ 
rücken, um geeignete Feuerſtellungen zu finden. Der Gefechtsſtreifen der Diviſion 
wurde auf I. und II. Abteilung derart verteilt, daß die I. Abteilung den Oſtrand von 
Rofieres, die II. Abteilung den Raum vom Bahnhof Rofieres bis zum Straßenkreuz 
ſüdlich Vauvillers zugewieſen belam. Die III. Abteilung überlagerte den ganzen 
Gefechtsſtreifen. 

Die Batterien ſchoſſen ſich ſofort auf die ſtarten feindlichen Anlagen ein und 
richteten wiederholt zuſammengefaßtes Zerſtörungsfeuer darauf. Mit beſonderer 
Liebe wurden die engliſchen M.⸗G.⸗Neſter von uns beſchoſſen, doch war dieſe Arbeit 
beinahe unmöglich zu verrichten. Nicht als ob ſich der Engländer hervorragend ein- 
gebaut hätte; im Gegenteil: man konnte feine Maſchinengewehre oft mit bloßem Auge 
erkennen. Aber kaum war allemal ein Schuß ungefähr in die Nähe gekommen, da 
verſchwand die Bedienung mit ihrem Gewehr und ſchoß nach einer Viertelſtunde aus 
einem andern Loch heraus. Die Zuckerfabrik und Ziegelei ſteckten buchſtäblich voll 
von Maſchinengewehren und lenkten andauernd unſer Feuer auf ſich. N 

Die feindliche Artillerie betätigte ſich ſehr lebhaft und konnte dies umſo beſſer, da 
fie von uns in keiner Weiſe geſtört wurde. Wir hatten alle Hände voll zu tun, um 
unſere Infanterie vor dem feindlichen Infanteriefeuer möglichſt zu ſchützen. Schwere 
Artillerie war auf unſerer Seite überhaupt nicht da, nicht einmal andere leichte Batte- 
rien außer denen des Regiments. Ahnlich war das Verhältnis zwiſchen Freund und 
Feind bei den Fliegern. Die engliſchen Flieger, vor deren Tolltühnheit wir bald 
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großen Reſpekt bekommen hatten, warfen ihre Bomben auf Infanterie- und Artillerie- 
ſtellungen. So hatte beſonders die 8. Batterie unter ihnen zu leiden. 

An einen Angriff war ſo eigentlich nicht zu denken, zumal der Anſchluß an die 
linke Nachbardiviſion noch gar nicht hergeſtellt war. Trotzdem wurde uns von der 
247. Brigade mitgeteilt, daß das Infanterie-Regiment 479 einen Angriff auf Roſieres, 
und zwar von Norden her, beabſichtige. Ein einheitliches Unterſtützungsfeuer konnte 
nicht mehr befohlen werden, da die Mitteilung zu ſpät kam. Trotzdem war die Artillerie- 
unterſtützung außerſt wirkſam, jede Batterie bekämpfte in erhöhter Feuertätigkeit die 
Ziele in ihren Gefechtsitreifen. 

1.30 Uhr nachmittags ging Infanterie-Regiment 479 zum Sturm vor und gelangte 
in kürzeſter Zeit bis an den Dorfrand. Die Engländer fluteten in Scharen zurück 
und erlitten ſchwere Verluſte durch das Feuer der Batterien. Freilich ſahen jetzt die 
ſchneidigen Kompagnien, daß an weiteres Vorgehen ins Dorf ſelbſt nicht zu denken war. 
Überall ſtarrten ihnen Maſchinengewehre entgegen. Dafür kamen aber die Engländer 
in hellen Haufen von der Straße Caix—Roſiéres vor und ſetzten zu einem Gegenſtoß 
an. Nach heldenmütiger Verteidigung, der 14 Offiziere und 115 Mann zum Opfer 
gefallen waren, mußten ſich die 479er vor der erdrückenden Übermacht zurückziehen. 
Dabei wurde ihr linker Flügel vom Gegner umfaßt und war in Gefahr, vollkommen 
aufgerieben zu werden. 

Jetzt griff die 1. Batterie ein. Leutnant Gottſchick hatte ſofort erkannt, wo der 
Gegner am gefährlichſten war, und ſchon die erſten Schüſſe ſaßen mitten im Ziel. 
Ein kurzes, aber raſendes Schnellfeuer zwang die Engländer, unter ſchwerſten Ver⸗ 
luſten zurückzugehen. Am Nordrand von Rofiöres erwartete ihn ſchon das Sperrfeuer 
der übrigen Batterien und hielt reiche Ernte. Infanterie-Regiment 479 war nun wieder 
frei geworden und konnte das genommene Land behaupten. 

Am gleichen Nachmittag wagte das Fülilier-Regiment 122, ebenfalls ohne Feuer⸗ 
vorbereitung, einen Angriff auf die Oſtfront von Roſieres. Es war eigentlich ein 
Unding, gegen die ſchwer bewaffnete Linie anzurennen, und mußte zu einem Mißerfolg 
führen. Dennoch gingen die Füſiliere mit bewundernswürdigem Mut zum Sturm 
vor und verjagten die Engländer aus ihren Löchern vor dem Dorf. Dann war freilich 
nichts mehr zu wollen, obgleich unſere Batterien die feindliche Infanterie völlig in 
Schach hielten. Schon brannte Roſieres an allen Ecken, aber einige Maſchinengewehre 
konnten nicht erfaßt werden und machten den 122ern ſchwer zu ſchaffen. Sie erbaten 
darum einen Zug Artillerie, der aus nächſter Entfernung mit direktem Schuß den 
läſtigen Gegner erledigen ſollte. Leutnant Dettinger mit einem Zug der 2. Batterie 
bekam dieſen ehrenvollen, aber ebenſo ſchweren Auftrag. Gleich nach Einbruch der 
Dunkelheit fuhr er auf der Straße nach Roſisres vor. Mit größter Peinlichkeit wurde 
jedes geringſte Geräuſch vermieden, ſonſt war es um den Zug geſchehen. Leutnant 
Dettinger reitet vor, um eine geeignete Stellung zu erkunden. Die Infanterie hatte 
einen Offizier bereitgeftellt, der ihm die Ziele zeigen ſollte. Infolge der Dunkelheit 
verfehlten ſie ſich und Leutnant Dettinger ſucht, bis er von einem engliſchen Poſten 
angerufen wird. Nun war's höchſte Zeit für ihn, ſich aus dem Staub zu machen. 
Dabei hatte er Glück, der engliſche Soldat war zu ſehr verblüfft, als daß er ihm nach⸗ 
geſchoſſen hätte. Trotz aller Vorſicht wurde der Zug indeſſen doch verraten durch das 
Wiehern eines Pferdes. Sofort ſchoſſen einige Maſchinengewehre und töteten ein 
Pferd der Beſpannung. Jetzt lam auch ein Meldegänger des Bataillonskommandeurs, 
der auf die Artillerieunterſtützung verzichtete. Er wollte den Auftrag durch Minen- 
werfer erledigen laſſen. So mußte der Zug unverrichteter Dinge wieder zurückkehren. 
Auf Befehl des Hauptmann Heidemann bezog er eine offene Feuerſtellung an einem 
Wäldchen 1200 Meter öſtlich Noſiéres, von wo aus er am andern Morgen die läſtigſten 
Maſchinengewehre bekämpfen ſollte. 

Die leichten Munitionstolonnen hatten an dieſem Tag harte Arbeit zu leiſten. 
Das nächſte Munitionsdepot war bei Soyecourt, etwa 12 Kilometer entfernt. Die 
Fahrzeuge mußten zum Teil dreimal dorthin zurückfahren, um die Batterien genügend 
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mit Munition zu verſehen. Dazu kam, daß die Kolonnen an ihren Standorten bei 
Lihons und Lihu ſchwer beſchoſſen wurden und immer wieder dem feindlichen Feuer 
ausweichen mußten. J 

Das feindliche Artilleriefeuer ſteigerte ſich im Lauf des 27. und in der folgenden 
Nacht zu großer Heftigkeit. Der Mangel an Artillerie auf unſerer Seite machte ſich 
recht unangenehm bemerkbar, und die Überlegenheit der feindlichen Flieger erhöhte 
die engliſche Artilleriewirkung bedeutend. Aber wir hofften doch zuverſichtlich, daß wir 
am andern Morgen Rojieres erobern werden. 

Schon in aller Frühe eröffneten die Batterien das Feuer auf die feindlichen Stel⸗ 
lungen, ganz beſonders auf die Zuckerfabrik und die Ziegelei. Der Diviſionsbefehl 
enthielt die erfreuliche Nachricht, daß die 6. Infanterie-Diviſion links von uns 8 Uhr 
vormittags Nofieres von Süden 
umfaſſend angreifen wolle. Nun 
| war am Erfolg nicht mehr zu 
zweifeln. Man bereitete ſich 
überall zum möglichſt raſchen 
Vormarſch vor. 

Zur angekündigten Stunde 
ſetzte der Angriff der 6. In— 
fanterie-Diviſion ein; gleichzeitig 
griff auch unſere Infanterie an. 
Unſern Blicken bot ſich ein er- 
freuliches Bild: die Engländer 
fluteten ſcharenweiſe zurück und 

2 boten unſeren Batterien die 
55. Geſchützpark. ſchönſten Ziele. Die Erfolge 
unſeres Schießens konnten wir 
nachher feſtſtellen; die Infanterie konnte entſchieden zufrieden ſein mit ihrer Artillerie. 
Jetzt wurden die Protzen herangezogen, aufgeprotzt und gleich hinter der Infanterie 
durch Rofieres marſchiert. Die II. und III. Abteilung hatten dieſes Vergnügen nur 
teilweiſe, da fie weiter nördlich ſtanden. Das Vergnügen beſtand darin, daß Roſiéres, 
bisher vom Krieg verſchont, eine derartige Fülle von Genüſſen bot, daß wir unjern 
Augen kaum trauen wollten. Indeſſen hieß es auch hier: Erſt die Arbeit, dann das 
Vergnügen! 

Die engliſche Artillerie verhielt ſich ziemlich ruhig, ab und zu wurden die Orts- 
ausgänge von Roſiéres mit Schrapnells beſchoſſen, die aber keinerlei Wirkung hatten. 
Dafür ſetzte ſich die engliſche Infanterie bereits von neuem zur Wehr; ungefähr 21% Kilo- 
meter weſtlich Roſieres waren Gräben aufgeworfen und joeben beſetzt worden. Als 
erſte der Diviſion war die 2. Batterie im Trab durch das Dorf gefahren und nahm eine 
offene Stellung etwa 1500 Meter weſtlich des Dorfrandes ein. Nun kam eine Batterie 
nach der andern im Trab angefahren — den Engländern muß es ganz Angſt geworden 
fein. Die I. Abteilung ſtand ſüdlich der Straße Roſieres—Caix, die II. Abteilung 
2 Kilometer ſüdweſtlich Vauvillers, die III. Abteilung zu beiden Seiten des Bahn- 
damms, 11% Kilometer weſtlich Rofieres. Sämtliche Batterien waren offen aufgefahren 
und unterſtützten auf dieſe Weiſe die Infanterie hervorragend. Der 1. Batterie gelang 
es, nachdem fie im feindlichen M.-G.-Feuer aufgefahren war, in kurzer Zeit auf 
800 Meter Entfernung 3 engliſche Maſchinengewehrneſter zu vernichten. 

Unter dem Eindruck unſeres Artilleriefeuers verſtummten die feindlichen Gewehre 
ſehr bald. Es trat eine Pauſe ein, bis die Infanterie zum weiteren einheitlichen Vor⸗ 
gehen gerüſtet war. Dieſe Pauſe wurde von uns ausgiebig dazu benützt, die Lorbeeren 
unſerer Arbeit in Rofieres einzuſammeln. Für unſere beſcheidenen Anſprüche, die 
wir uns in 31% Jahren Krieg und Hungerblockade zu eigen gemacht hatten, lebten die 
Herren Engländer in unerhörtem Luxus. Insbeſondere ihre Ausrüſtung gegen die 
Unbilden der Witterung, die ſich bei uns in Mantel und Zeltbahn erſchöpfte, wurde 
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beim Tommy ergänzt durch eine warme Lederweſte und einen ſchönen Gummiregen- 
mantel. Es dauerte natürlich nicht lange, bis faſt jeder deutſche Soldat im glücklichen 
Beſitz dieſer wertvollen Sachen war. 

Leider mußte man auch hier die Erfahrung machen, daß die Freude an all den 
ſchönen Sachen, die wir ſeit Jahren entbehrt hatten, und die nun fo leicht und jo zahl- 
reich zu haben waren, vielfach zu einem wahren Heißhunger führte. Es wurde 
schließlich überhaupt alles mitgenommen, bloß weil man's nicht liegen laſſen wollte, 
und in kurzer Zeit blieb nichts anderes übrig, als das meiſte wieder wegzuwerfen. 
Gegen dieſe Unſitte war man ſo gut wie machtlos, denn wer hätte ſich auch abhalten 
laſſen, ſeinen Beutegelüſten zu huldigen, wenn er nach langen Jahren der Entbehrung 
ſie auf einmal wieder befriedigen konnte? 

Eine gute Seite hatte freilich dieſes Treiben: es hououoocn r 
die Stimmung allgemein zur hellen Freude. Das war 
ein anderer Krieg als im Prieſterwald oder vor Verdun! 
Jetzt war man wieder richtig Soldat, man war in viel 
höherem Maße ſeines Glückes Schmied. Täglich gab's 
neues zu ſehen; man ſah den Gegner, den man beſchoß; 
man konnte jedesmal an Ort und Stelle die Wirkung des 
eigenen Feuers beobachten; man ließ die Gefangenen an 
ſich vorbeiziehen und freute ſich dabei an jedem ſtrammen 
Kerl; ganz beſonders aber freuten wir uns darüber, daß 
wir nun mit dem Tommy zu kämpfen hatten, zum erſten⸗ 
mal im ganzen Krieg. Und der ſchöne Erfolg von Roſieres, 
an dem wir doch den Löwenanteil hatten, beſtärkte uns 
in unſerem Überlegenheitsgefühl und feſtigte unſern 
Siegeswillen. 

Gegen 6 Uhr nachmittags ſetzte unſere Infanterie zum 56. Hauptmann Mauthe 
Sturm auf Caix an. Hier brauchte man mit größerem am Scherenfernrohr. 
Widerſtand nicht zu rechnen; denn immer noch war die 
feindliche Artillerie ſtumm und die Infanterie konnte durch unſere Batterien leicht 
niedergehalten werden. Die II. und III. Abteilung konnten von ihren Stellungen 
aus unſere vorgehenden Kompagnien erfolgreich unterſtützen, ſo daß das Dorf faſt 
ohne ernſteren Kampf genommen werden konnte. Mit Einbruch der Dunkelheit 
ſammelte ſich die Diviſion auf der Straße Roſières—Caix —Beaucourt. Der Brigade- 
befehl der Infanterie ordnete für den größten Teil Ortsbiwal in Caix an; infolgedeſſen 
durften auch 2 Abteilungen unſeres Regiments Ortsbiwat beziehen. Nur die III. Ab⸗ 
teilung mußte als einziger Artillerieſchutz der Diviſion öſtlich Caix Lauerſtellungen 
beziehen und Nachtwache halten, ſolange ſich's die übrigen in Caix wohl ſein ließen. 

Die leichten Munitionskolonnen wurden nach Rofieres vorgezogen. Wo der große 
Troß ſteckte, wußten wir nicht. Es war uns auch gleichgültig, denn auf die empfangene 
Verpflegung waren wir nicht mehr angewieſen. Die reichen Bauern, die am Nach: 
mittag aus Caix geflüchtet waren, hatten keine Zeit gefunden, all ihr Hab und Gut, 
ihre Vieh- und Hammelherden vor den deutſchen Barbaren in Sicherheit zu bringen. 
Wir konnten ſogar mit einiger Sicherheit darauf rechnen, daß die Verpflegungsfahr⸗ 
zeuge bald zu uns kommen werden, um von unſerem Reichtum etwas mit nach hinten 
zu nehmen. 

Am 29. März ſtand das Regiment mit Tagesanbruch am Ausgang von Caix nach 
Beaucourt, beziehungsweiſe in den Lauerſtellungen bereit (. Slizze XIII. Die 
vorderſte Infanterielinie zog ſich etwa 300 Meter weſtlich Caix vorbei, weshalb 4. und 
5. Batterie zunächſt noch in Lauerſtellung gebracht wurden, und zwar in der Nähe der 
III. Abteilung. Leutnant Götz wird zur Erkundung des Geländes bis Beaucourt vor- 
geſandt und bringt die Meldung, daß Beaucourt vom Feind befreit iſt. Außer dieſer 
Meldung konnte er noch einen Franzoſen mitbringen, den erſten, der im Divijions- 
abſchnitt gefangen wurde. Von nun ab übernahmen die Franzoſen allmählich den 
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ganzen Abſchnitt. Das war für uns ein übler Tauſch, da ſie den Engländern in jeder 
Beziehung weit überlegen waren. Sie wußten freilich auch beſſer als jene, für was ſie 
kämpften. Es war ihr eigener Boden, den ſie verteidigten und von dem ſie uns keinen 
Schritt breit ohne harten Kampf überlaſſen wollten. 

Der Diviſionsbefehl betonte die Notwendigkeit, noch am heutigen Tage die Bahn- 
linie Montdidier Amiens abzuſchneiden. Von dieſer Bahnlinie waren wir noch un⸗ 
gefähr 12 Kilometer entfernt. Nach der bisherigen Geſchwindigkeit unſeres Vorſtoßes 
wäre es alſo nicht ausgeſchloſſen geweſen, dieſes Ziel zu erreichen. Aber die Franzoſen, 
machten uns einen gewaltigen Strich durch dieſe Rechnung. Sie leiſteten überaus 
zähen Widerſtand und hatten zahlreiche Artillerie gegen uns eingeſetzt. 

Auf die Meldung, daß Beaucourt vom Feind frei ſei, wurde die I. Abteilung 
dorthin vorgezogen. Sie konnte indeſſen keine geeigneten Stellungen beziehen, da 
der Feind noch nicht einwandfrei feſtgeſtellt war, und ſtand deshalb am Oſtausgang 
von Beaucourt in Bereitſchaft. Das Dorf ſelbſt wurde den ganzen Vormittag von den 
Franzoſen beſchoſſen, aber die Infanterie ließ ſich nicht ſehen. Sie wollte offenbar 
erſt dann ſchießen, wenn unſere Infanterie zum Sturm vorging. Aus Gründen, die 
uns damals vollſtändig ſchleierhaft waren, wurde jedoch nicht angegriffen. Es kam 
tatſächlich daher, daß die Verbindung zur 208. Infanterie-Diviſion, die rechts von uns 
lllag, nicht hergeſtellt war. Sie war aber 

8 unbedingtes Erfordernis eines erfolgreichen 

Angriffs. 

5 Erſt gegen Mittag war der Anſchluß an 
die rechte Nachbardiviſion hergeſtellt, und der 
ji Angriff konnte beginnen. Die Artillerieunter⸗ 
ſtützung konnte nur eine verhältnismäßig 
ſchwache ſein. Sie wurde einzig und allein 
von der 2. und 6. Batterie ausgeführt, die als 
Begleitbatterien der Infanterie zugeteilt 
waren. 12 Uhr mittags wurde Möziéres von 

unſerer Infanterie genommen. 

Nun konnten auch die übrigen Batterien 
in Stellung gebracht werden. Die III. Ab- 
* teilung wird auf Höhe 96 nördlich Straße 
57. Leichte Feldhaubitze 16 wird in Cair—Beaucourt vorgezogen und bekämpft 

Stellung gebracht. mit guter Wirkung feindliche Kolonnen und 
Maſchinengewehre bei Maiſon Blanche und 
weſtlich davon. Die 4. und 5. Batterie beziehen Stellungen unmittelbar ſüdlich des 
Waldes von Cayeux. Auch ſie fanden reichliche Gelegenheit, den Feind mit Erfolg 
zu bekämpfen. Dieſer war der Zahl nach uns weit überlegen und hatte außerdem 
vorbereitete Stellungen inne. Etwa 11, Kilometer nordweſtlich Beaucourt wurden 
J. und 3. Batterie eingeſetzt. Sie ſtanden hier 150 Meter hinter der vorderſten Infan⸗ 
terielinie und konnten von hier aus die Wälder von Demuin und weſtlich Maiſon 
Blanche ſehr gut beobachten. Dieſe ſteckten voll von Infanterie und M.-G.-Abteilungen 
und boten mehr Ziele, als ſelbſt durch ununterbrochenes Feuer beſchoſſen werden 
konnten. Auch jetzt ſpürten wir den Mangel an Artillerie, insbeſondere an ſchweren 
Batterien, ſehr deutlich. Hatte man ein Maſchinengewehr glücklich erledigt, ſo tauchten 
dafür zehn neue auf und vereitelten jeden Angriffsverſuch unſerer Infanterie. 

Mit großem Erfolg und unter erheblichen Schwierigkeiten kämpften die beiden 
Begleitbatterien. Schon am Vormittag hatte Leutnant Schnitzler zunächſt mit einem 
Geſchütz, dann mit der ganzen 6. Batterie im Schloßpark von Beaucourt Stellung 
bezogen und mit direktem Schuß feindliche Maſchinengewehre und Schützenlöcher bei 
Mezieres und Maiſon Blanche bekämpft. Nach der Räumung von Mezieres durch die 
Franzoſen wurde mit 1 Zug Stellungswechſel nach der Höhe 102 gemacht und Kolonnen 
auf der Staatsſtraße nach Amiens unter Feuer genommen. Der 2. Zug unter Leutnant 
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Minzenmay fährt zur größten Freude der Infanterie 3 Uhr nachmittags dicht hinter 
der vorderſten Linie offen auf und erzielt ausgezeichnete Wirkung gegen Maſchinen⸗ 
gewehre in den Waldſtücken nördlich Mezieres. 

Gegen Abend ſetzt die Infanterie erneut zum Sturm an. Die II. Abteilung wird 
ebenfalls auf Höhe 97 nordweſtlich Beaucourt, die III. Abteilung an die Straße 
Beaucourt—Cayeur vorgezogen. Der Angriff der Infanterie wird durch zufammen- 
gefaßtes Feuer des ganzen Regiments auf die franzöſiſchen Stellungen vor Villers 
aux Erables und das Dorf ſelbſt vorbereitet. Die 2. Batterie, die ſchon am Vormittag 
ſüdweſtlich Ignaucourt das Infanterie-Regiment 478 wirkungsvoll unterſtützt hatte, 
vernichtet 3 feindliche M.-G.⸗Neſter auf Anforderung der Infanterie. Dabei hatte 
Hauptmann Körner große Schwierigkeiten zu überwinden. Die Beobachtung vom 
vorderſten Graben aus wurde durch heftiges Schrapnellfeuer fortwährend geſtört. 
Ganz hervorragend zeichneten ſich die Fernſprecher der Batterie aus. Auf allen Vieren 
kriechend mußten fie die Leitungen zur Beobachtung etwa 800 Meter über freies Feld 
legen, und ununterbrochen galt es, die oft abgeſchoſſene Verbindung wiederherzuſtellen. 
Dem unermüdlichen Fleiß und der vorbildlichen Unerſchrockenheit der Fernſprecher 
war der Erfolg hauptſächlich zu verdanken. 

Der Angriff auf Villers aux Erables wurde 6 Uhr nachmittags ausgeführt und 
gelang reſtlos. Das Ziel, das uns im Befehl der Gruppe geſteckt war, hatte die Diviſion 
damit allerdings nicht erreicht. Man hatte bei uns den gegneriſchen Widerſtand weit 
unterſchätzt. Die franzöſiſche und engliſche Artillerie hatten überhaupt nicht bekämpft 
werden können. Immer noch war unſer Regiment die einzige Artillerie im Diviſions⸗ 
abſchnitt. Nun war es bereits dunkel geworden und von weiterem Vorgehen mußte 
Abſtand genommen werden, umſomehr, als die rechte Nachbardiviſion Mühe hatte, 
ihre neugewonnene Stellung gegen zahlreiche Gegenangriffe zu verteidigen. 

Für die Nacht war vom Feind nichts zu erwarten. Das war auch einer der Vor— 
züge des Bewegungskrieges vor dem Stellungskrieg, wo man auf eine ruhige Nacht 
nur ausnahmsweiſe rechnen konnte. Die Geſchütze blieben in ihren Stellungen, die 
Bedienungen konnten zum größten Teil nach Beaucourt in Ortsbiwal zurückgezogen 
werden. 

Der Eindruck, den wir vom heutigen Tag bekommen hatten, war nicht vollauf 
befriedigend. Zum erſtenmal hatten wir unſer Angriffsziel nicht erreicht trotz großer 
Anſtrengung und bedauerlicher Verluſte. Der Bewegungskrieg hatte angefangen, 
uns auch andere Seiten zu zeigen, als das fröhliche, ſiegesbewußte Vorwärtsſtürmen. 
Umſo größer war unſere Freude über den Tagesbericht, den erſten, den wir ſeit Beginn 
der Offenſive in die Hände bekamen. Überall ging's glänzend vorwärts; die Beute an 
Gefangenen und Material übertraf alle Erfolge, die auf der Weſtfront ſeit 31, Jahren 
erzielt worden waren. Die Stimmung war allgemein ausgezeichnet. Wir hofften 
feſt, daß unſere Sache gelingen werde. Morgen war ja vermutlich auch die ſchwere 
Artillerie ſoweit herangezogen, daß ſie den Kampf mit den feindlichen Batterien auf 
nehmen konnte. 

Der 30. März war der Karſamstag. Wenn wir heute uns an dieſen Tag erinnern, 
jo kommt's uns vor, als ſei der 30. März für uns ein Karſamstag geweſen im wahrſten, 
im traurigſten Sinn des Worts. Es war einer der ſchlimmſten Tage des ganzen 
Krieges. Die Franzoſen, die den Abſchnitt nun ganz überwiegend übernommen hatten, 
waren ſich wohl bewußt, um was es ging. Sie hatten alles auf eine Karte geſetzt: 
hier wollten ſie uns aufhalten. Gelang es ihnen hier nicht, dann war's um Amiens 
geſchehen. Es wäre jetzt ſinnlos, ſich all das auszumalen, was hätte kommen müſſen, 
wenn Amiens gefallen wäre. Das eine aber dürfte ſicher ſein, daß der deutſche Angriff 
noch tief ins franzöſiſche Land vorgetragen worden wäre, und der Feind eine Nieder— 
lage von entſcheidender Bedeutung erlitten hätte. 

Auf unſerer Seite war man ſich der Bedeutung des heutigen Kampfes ebenſo 
bewußt. Nicht umſonſt legte ja die Oberſte Heeresleitung den allergrößten Wert darauf, 
daß Amiens heute noch von Süden abgeſchnitten und umfaßt werden ſollte. Jeder 
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Widerſtand jollte unter allen Umſtänden durch energiſchen Angriff gebrochen werden. 
Unſere Divifion, das dürfen wir mit Stolz jagen, war von allen am nächſten bei Amiens. 
Sie hatte am meiſten Ausſicht, ans Ziel zu kommen und die Umfaſſung von Amiens 
zu erkämpfen. Eben darum hatte ſie aber auch mit dem ſtärkſten feindlichen Widerſtand 
zu rechnen. Sie war für die Franzoſen der gefährlichſte Gegner. Denn nördlich der 
Somme — das wußten wir freilich damals noch nicht — war der deutſche Angriff vor 
Albert vorläufig ins Stocken geraten, und, wie ſich ſpäter herausſtellte, nicht bloß vor⸗ 
läufig, ſondern für immer geſcheitert. 

Den Franzoſen brachte der 30. März einen vollen Erfolg. Was ſie mit allen 
Mitteln, mit vorbildlicher Tapferkeit und Unerſchrockenheit zu erreichen ſuchten, haben 
ſie ſich erſtritten: Amiens war am Abend nicht mehr ernſtlich gefährdet. Wenn auch 
der deutſche Angriff ſpäter noch fortgeſetzt wurde und Teilerfolge ihm nicht verſagt 
blieben, das Schickſal der Frühjahrsoffenſive war mit dem 30. März beſiegelt (ſiehe 
Skizze XIVh. 

Im Tagesbefehl der Diviſion hieß es: „Die 23. Infanterie⸗Diviſion iſt von Süden 
her in Moreuil eingedrungen.“ Ob hier eine falſche Meldung vorlag, oder ob die 
23. Infanterie-Divifion aus Moreuil wieder vertrieben worden war, läßt ſich nicht feſt⸗ 
ſtellen. Tatſache iſt jedenfalls, daß Moreuil am Morgen des 30. März von deutſchen 
Truppen nicht beſetzt war. Daß dieſer Umftand für die Kampfhandlungen unſerer 
Diviſion von großer Bedeutung war, liegt auf der Hand. Er war es umſo mehr, als 
die Diviſion nicht in Schützenlinie, ſondern in Marſchordnung den Vormarſch antrat, 
weil ſie davon ausging, daß der Übergang über die Avre in Moreuil nur geſichert, nicht 
aber erſt erkämpft zu werden brauche. 

Befehlsgemäß überſchritt die rechte Kolonne der Diviſion 6.30 Uhr vormitags 
den Weſtrand von Villers aux Erables. In Mezieres war Infanterie-Regiment 479 
mit der II. Abteilung nach Süden abgezweigt, um in Moreuil wieder mit dem übrigen 
Teil der Diviſion zuſammenzutreffen. Die Batterien ſollten in dem Raum zwiſchen 
Villers und Moreuil angeſetzt werden und den Übergang der Diviſion über die Avre 
decken. Die 1. und 5. Batterie wurden als Begleitbatterien dem Füſilier-Regiment 122 
bezw. Infanterie-Regiment 479 zur Verfügung geſtellt, die 1. Batterie marſchierte 
mit der Vorhut der rechten Kolonne. > 

Als Hauptmann Heidemann mit feinem Stab Stellungen für die 2. und 3. Batterie 
ertundete, wurde er an dem Wäldchen vor Moreuil von einem Offizier der 23. Jufan⸗ 
terie⸗Diviſion darauf aufmerkſam gemacht, daß die Höhen jenfeits der Avre vom Feind 
noch beſetzt ſeien. Deshalb wurden 2. und 3. Batterie hinter dieſem Wald eingeſetzt. 
Erſtaunt waren wir alle über die große Zahl feindlicher Flieger, die ſchon zu dieſer 
frühen Stunde ungeſtört ſich über uns bewegten. Wir konnten nicht weniger als 41 
feſtſtellen. Wo waren denn unſere Flieger? Das fragten wir uns immer wieder, 
aber es zeigte ſich lein einziger. Der Marſch der Diviſion konnte ſo von den Franzoſen - 
feſtgeſtellt werden zu einer Zeit, wo wir noch keine Ahnung vom Gegner hatten. 

Indeſſen hatte die Vorhut der Divifion, das III. Bataillon Füfilier-Regiment 122 
unter Major Fürſt Zeil und die 1. Batterie, das Wäldchen vor Moreuil durchſchritten 
und marſchierte in aller Seelenruhe die letzten 1200 Meter auf der Straße nach dem 
Städtchen hinab. Mit einem Schlag ſetzte nun das Feuer der Franzoſen auf die 
Kolonne ein. Sie hatten damit abſichtlich ſo lange gewartet, bis ein Teil der Diviſion 
ohne die geringſte Deckung gegen Sicht vor ihren Rohren ſtand. Sie wollten ihn durch 
ihr Feuer, das ſich mit beſonderer Heftigkeit auf dem Wäldchen konzentrierte, abſchnei⸗ 
den und dann vernichten oder wenigſtens gefangen nehmen. 

So ſchnell ging das freilich nicht. In wenigen Minuten war das Bataillon ent⸗ 
wickelt und die erſte Batterie auf Befehl des Vorhutführers vor dem Waldrand auf- 
gefahren. Dem feindlichen M.-G.-Feuer fiel als erſter Leutnant Wilhelm zum Opfer. 
Ein Schuß ins Herz traf ihn, wie er eben im Galopp ſeinen Zug in die Stellung führte. 
Zeit war indeſſen nicht zu verlieren. Schon beim Einfahren entdeckte Leutnant Gott- 
ſchick eine feindliche Batterie, die ebenfalls gerade im Begriff war, offen aufzufahren. 
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Jetzt kam es drauf an, welche Kanoniere flinker waren und beſſer ſchoſſen. Es waren 
die unſrigen. In allerkürzeſter Zeit gelang es, die feindliche Batterie auf 3600 Meter 
Entfernung zu faſſen und durch einige wohlgezielte Gruppen in die Flucht zu jagen, 
noch ehe ſie ganz abgeprotzt hatte, eine Leiſtung, die auch auf dem Exerzierplatz einer 
Batterie und ihrem Führer alle Ehre gemacht hätte. 

Viel gefährlicher für unſere Infanterie waren die franzöſiſchen Maſchinengewehre. 
In verheerender Anzahl waren fie plötzlich aufgetaucht und ſchoſſen aus ihren Löchern 
heraus, was das Zeug hielt. Mit der größten Kaltblütigteit ſaßen und knieten die 
Kanoniere im heftigſten Artillerie- und M.⸗G.⸗Feuer an ihren Geſchützen und ver⸗ 
nichteten durch unermüdliches S ießen erſt 2 M. -G. Neſter bei Moriſel, dann noch 
2 weitere Maſchinengewehre bei Höhe 106, die der Infanterie durch flankierendes 
Feuer ſchweren Schaden zufügten. Trotz des heftigen Widerſtands gelang es nun 
dem III. Bataillon Füſilier⸗Regiment 122 in das Städtchen Moreuil einzudringen 
und die Franzoſen zu verjagen. 

Mittlerweile war die ganze Diviſion hinter dem Wald entwickelt worden. Die 
Infanterie beſetzte den vorderen weſtlichen Waldrand; unſere Batterien bekämpften 
aus den erkundeten Stellungen öſtlich des Waldes die Ziele, die wie die Pilze nach einem 
warmen Regen aus dem Boden geſchoſſen waren. 

Die 2. und 3. Batterie ſtanden nördlich Punkt 104 in 
Feuerſtellung und kämpften mit Beobachtung vom Weſt⸗ 
rand des Waldes aus gegen Maſchinengewehre und 
Infanterie. Wiederum leiſteten ihre Fernſprecher ganz 
Hervorragendes. Die verhältnismäßig langen Leitungen 
zu den Beobachtungsſtellen konnten nur durch fortgeſetztes 

0 Abſuchen und Flicken aufrecht erhalten werden. Beſon⸗ 
ders die letzten 200 Meter durch den Wald waren bald 
abgeſchoſſen, bald von den zahlreichen Truppen, die ſich 
im Wald aufhielten, abgeriſſen trotz aller Sorgfalt, mit 
der ſie gelegt waren. 

Die II. Abteilung ohne 5. Batterie rückte 9.30 Uhr 
vormittags aus ihren urſprünglichen Stellungen ſüdlich 
Mezieres vor und bezog 800 Meter weſtlich von Punkt 101 
Feuerſtellungen. Ihre Ziele waren feindliche Truppen⸗ 
anſammlungen am Weſtrand von Moreuil und! die Wald- x 
Itüde ſüdlich Höhe 110. Hier hatte nach Meldung eines Susan aa Sum 
Offiziers der 23. Infanterie-Divifion der Feind ſtarke Kräfte ann Sed. 
angeſammelt, um ſie zu einem Gegenangriff vorzuführen. 

Mit großem Erfolg feuerte auch die III. Abteilung in dieſe Waldſtücke. Sie war 
auf dem Vormarſch hinter der J. Abteilung gefahren und jtand jetzt etwa 1 Kilometer 
weſtlich Villers. Von der Infanterie konnten dieſe Truppenanſammlungen überhaupt 
nicht bekämpft werden. Es iſt darum allein dem wirkungsvollen Feuer der II. und 
III. Abteilung zu verdanken, wenn der erwartete Gegenangriff erſt am Nachmittag 
ausgeführt wurde, zu einer Zeit, wo er der Diviſion lange nicht mehr fo gefährlich war. 
Wäre den Franzoſen vormittags ſchon dieſer Gegenangriff gelungen, ſo wäre alles, 
was im Wald von Moreuil und weſtlich davon ſtand, verloren geweſen. 

Auf dem freien Feld zwiſchen Villers und Moreuil waren die Batterien ſo gut 
oder fo ſchlimm daran, wie in offenen Feuerſtellungen. Dies kam von den franzöſiſchen 
und engliſchen Flugzeugen her, die die Luft vollkommen beherrſchten. Sie beſchränkten 
ſich nicht darauf, das Feuer der Artillerie auf die leicht zu erkennenden Batterien zu 
lenten, ſondern bekämpften dieſe auch unmittelbar mit Bomben und Maſchinen⸗ 
gewehren. Bewundern mußten wir trotz allem die feindlichen Flieger. Denn fie 
kamen bis auf 50 Meter Höhe herab und verfolgten nicht nur größere Truppenteile, 
ſondern einzelne Leute und Fahrzeuge mit ihrer gefährlichen Waffe. Wenn auch ab 
und zu ein Flugzeug durch M.-G.-Feuer abgeſchoſſen wurde, fühlbar waren dieſe Ver⸗ 
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luſte weder für den Feind noch für uns. Es iſt begreiflich, daß wir an dieſem Tag auf 
unſere Flieger, die uns aus unbegreiflihen Gründen jo vollſtändig im Stich ließen, 
nicht gerade gut zu ſprechen waren. 

Gegen 10 Uhr gelang es auch 2 Bataillonen des Infanterie-Regiments 479 in 
Moreuil einzudringen. Infolgedeſſen machte die II. Abteilung erneut Stellungswechſel 
nach der Höhe 106 und bekämpfte die dicht beſetzten Schützengräben weſtlich Moreuil 
und ſüdlich Moriſel, ſowie eine feuernde feindliche Batterie mit beobachtetem gutem 
Erfolg. Die 5. Batterie bezog, dem fortſchreitenden Angriff des Infanterie-Regi- 
ments 479 folgend, eine Feuerſtellung bei Punkt 104 und unterſtützte die Infanterie 
durch Bekämpfung von Maſchinengewehren. 

Durch das Vordringen der beiden Bataillone des Infanterie-Regiments 479 war 
unſere Lage auf dem linken Flügel der Diviſion nunmehr ſicher. Ganz anders ſah es 
auf dem rechten Flügel aus. Von einer rechten Nachbardiviſion war nichts zu ſehen. 
Auch die 23. Infanterie-Divifion, von der am Morgen noch Teile im Abſchnitt ſtanden, 
war ſpurlos verſchwunden. Es war darum für den Feind keine Kunſt, von Nord⸗ 
weſten her gegen unſere rechte Flanke vorzugehen, zumal ihm der Wald nordöſtlich 
Moreuil willkommenen Schutz gegen Beobachtung bot. 

Etwa um 112 Uhr kommt vom äußerſten rechten Flügel der Diviſion die Meldung, 
daß ein Kavallerieangriff im Gange ſei. Es war ein peinlicher Augenblick, denn wir 
konnten ja davon nichts ſehen. Aber ſchon 
läßt Leutnant Gottſchick im ſtärkſten M.⸗G.⸗ 
Feuer einen Zug Stellungswechſel machen. 
Der Zugführer, Vize wachtmeiſter Brehm, 
ſchiebt ihn ſoweit nach Norden vor, bis er die 
Kavallerie mit direktem Schuß bekämpfen 
kann. Das im Frieden ſo oft geübte, und 
im Krieg faſt nie angewandte Kommando: 
„Rechts anreitende Kavallerie!“ war nun 
am Platze. Wie elektriſiert flogen die 
4 * Se MB Lafettenihwänze nach links, und in raſen⸗ 
50 11/25 dem Schnellfeuer auf 400 Meter Ent- 

12 eee ee 1 fernung ſchoſſen die beiden Geſchütze in 
die angreifenden Eskadronen.“ 

In wenigen Minuten ſah man bloß noch ledige Pferde auf unſere Linie zulaufen, 
der größte Teil der Reiter lag verwundet und tot am Boden, einigen Glücklichen gelang 
es, durch eilige Flucht demſelben Los zu entgehen. Die Fahrer der I. Abteilung 
konnten ungefähr 20 Pferde einfangen, die als Erſatz für die vielen verlorenen Pferde 
ſehr willkommen waren. Wie zu erwarten war, zeichneten ſich dieſe Pferde, die aus 
der kanadiſchen Steppe ſtammten, durch einen ausgezeichneten Ernährungsſtand vor 
den unſrigen aus. 

Die Infanterie war über dieſe glänzende Waffentat des Zuges hocherfreut und 
zollte ihm ſchrankenloſe Anerkennung. Selten hatten ſie jo ſchön Gelegenheit gehabt, 
ihre Kameraden von der Artillerie beim Schießen zu beobachten und zu bewundern. 

Auf Befehl des Abteilungskommandeurs machten 2. und 3. Batterie 3 Uhr nach- 
mittags Stellungswechſel. Die Ziele im Avregrund konnten bis jetzt nicht von ihnen 
bekämpft werden, da die Entfernung vom Wald zu klein war, die Flugbahn der Ge⸗ 
ſchoſſe alſo nicht über den Wald hinwegreichte. Sie ſollten daher etwa 800 Meter 
ſüdöſtlich der bisherigen neue Stellungen beziehen. 

Inzwiſchen war der Schutz der rechten Flanke und die Bekämpfung der Ziele im, 
Avregrund allein dem 2. Zug der 1. Batterie unter Vizewachtmeiſter Brehm möglich. 
Kaum war der Kavallerieangriff erledigt und die Infanterieabteilungen, die unter dem 
Schutz der Kavallerie vorgehen wollten, unter empfindlichen Verluſten vertrieben, 
als in 300 Meter Entfernung ein franzöſiſches Maſchinengewehr auftaucht, um den 
Zug unter Feuer zu nehmen. Die vorbildliche Gewandtheit und Kaltblütigkeit von 
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Bedienung und Führer des Zuges vereitelte ſeine Abſicht. Ehe der erſte Schuß ab⸗ 
gefeuert werden konnte, lagen die beiden Schützen tot an ihrem zerſchmetterten Gewehr. 

Aber auch auf unſerer Seite waren die Verluſte ſchwer. Am meiſten litt die erſte 
Batterie in ihrer offenen Stellung. Außer Leutnant Henle, der mit zerſchmettertem 
Rückgrat weggetragen werden mußte und einige Tage darauf ſeiner Verwundung erlag, 
verlor ſie 15 Mann an Toten und Verwundeten und viele Pferde. Auf dem Soldaten- 
friedhof von Caix ſind viele 238er beerdigt, die wir als leuchtende Vorbilder der Tapfer⸗ 
leit und Pflichterfüllung allezeit, und ganz beſonders auch im Frieden, in treuem 
Gedenken behalten müſſen. — 

Die Gefahr für den rechten Flügel der Diviſion wuchs ſtündlich. Nur die heftige 
Beſchießung des Waldes nordöſtlich Moreuil durch die III. Abteilung hinderte den 
Franzoſen, uns offen anzugreifen. Daß die Artilleriewirkung, die zum Glück durch 
zahlreiche ſchwere und leichte Batterien anderer Regimenter erhöht wurde, doch nicht 
ausreichen würde, um den Gegner immer zurückzuhalten, erkannte die Diviſion richtig. 
Deshalb wurde nachmittags 4 Uhr der Rückzug der 3 Bataillone aus Moreuil angeordnet. 
Wäre das nicht geſchehen, ſo wären ſie wahrſcheinlich durch den franzöſiſchen Angriff 
abgeſchnitten worden und verloren geweſen. 

Mit Ungeduld wartete man beim Stab der I. Abteilung auf die Meldung, daß 
2. und 3. Batterie in ihren neuen Stellungen feuerbereit feien. Sie kam und kam 
nicht. Woran es lag, war uns allen ſchleierhaft, bis schließlich feſtgeſtellt wurde, daß 
die Protzen der Batterien durch ſtarkes Artilleriefeuer zum Teil zerſtört waren und 
die Beſpannung ebenfalls ſtark unter dem feindlichen Feuer zu leiden hatte. Die 
Geſchütze mußten daher einzeln oder zugweiſe in die neue Stellung geſchafft werden. 
Bei dieſer Arbeit wurden die Batterieführer durch ihre Unteroffiziere und Fahrer 
glänzend unterſtützt, beſonders Wachtmeister Ohlf der 2. Batterie zeichnete ſich durch 
umſichtige Anordnungen und tatlräftiges Eingreifen aus. 

Die erſte Batterie hatte ihren Munitionsvorrat annähernd verſchoſſen und konnte 
kaum die Munitionstolonne erwarten. Jeder einzelne wußte, wie wichtig es war, daß 
gerade die 1. Batterie weiterſchießen konnte. Sie deckte ja den Rückzug der 3 Bataillone 
ſo gut wie allein. Immer und immer wieder ſpähten Führer und Bedienung nach 
hinten, um die Kolonne zu entdecken, die ihnen aus der Verlegenheit helfen ſollte. 
Endlich kamen 2 Wagen im Galopp angefahren. Der Führer der leichten Kolonne, 
Hauptmann Boell, brachte fie perſönlich heran und wurde vom Batterieführer mit 
dankbaren Blicken empfangen. Nun konnte man wieder ſchießen. 

Unter dem Schutz des Feuers der erſten Batterie zog ſich die Infanterie allmählich 
in voller Ordnung aus Moreuil zurück. Noch waren die Schützenlinien über den Ab⸗ 
hang verteilt, da ſetzte ein raſendes Feuer ein, erſt auf den Abhang, dann auf den Wald, 
in dem die große Mehrzahl der Divifion noch ſtand. Wir trauten unſern Ohren nicht, 
aber ſchließlich war jeder Zweifel ausgeſchloſſen — das Feuer kam nicht von vorne, 
ſondern von hinten. Die Infanterie hatte dies ſofort entdeckt, und während ſie eben 
noch in den höchſten Tönen ihre Artillerie gelobt hatte, entlud ſie jetzt die ſchlimmſten 
Verwünſchungen auf ſie. Leuchtkugeln aller Arten und Farben wurden zahllos ver⸗ 
ſchoſſen. Erſt wurden die grünen verwendet, die „Feuer vorverlegen“ bedeuteten. 
Es half nichts. Dann ſchoß man wahllos Leuchtkugeln hoch, um das Einſtellen des 
Feuers zu erreichen. Alles war vergebens. Entrüſtet kam der Brigadekommandeur, 
Exzellenz von Berger, auf uns zu und verlangte, daß wir unſer Feuer einſtellen ſollten. 
Auch wir waren machtlos. Die 2. und 3. Batterie ſchoſſen überhaupt nicht, und die 
andern Abteilungen hatten offenbar andere Ziele. Es war entſetzlich, die Wirkung 
des eigenen Feuers unter unſerer Infanterie zu beobachten. Was zehn Stunden 
heftigen feindlichen Artillerie» und M.-G.-Feuers noch nicht erreicht hatten, vollendete 
jetzt in einer halben Stunde das eigene Feuer. Allem Anſchein nach hatten die Batte⸗ 
rien nur von dem Zurückgehen der Infanterie gehört und daraufhin Sperrfeuer auf 
den Wald gelegt, ohne ſich zu erkundigen, wo die Infanterie überhaupt ſteckte. 

Nun gab es nichts anderes mehr, als möglichft raſch zurückzugehen. Nachdem der 
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letzte Infanteriſt im Wald war, gab Leutnant Gottſchick ſeiner Batterie den Befehl, 
durch Herausnehmen der Schlagbolzen die Geſchütze unbrauchbar zu machen. Ein 
Verſuch, die Geſchütze aus der Stellung zu ziehen, ſcheiterte an dem feindlichen Feuer, 
das eine Anzahl Fahrer und Pferde verwundete. So endigte dieſer Tag für die erſte 
Batterie mit dem Verluſt ihrer Geſchütze. Aber es war diesmal keine Schande, ſie 
hatten alle trotz großer Verluſte ausgehalten, bis die Franzoſen 200 Meter vor den 
Geſchützen ſtanden, und jedes weitere Ausharren ſinnlos geweſen wäre. 

Als wir den Wald verlaſſen hatten und über das freie Feld zu den andern Batterien 
zurückgingen, entdeckten wir zu unſerem größten Erſtaunen, daß die Franzoſen bereits 
unſere rechte Flanke umfaßt hatten und nun in 300 Meter Entfernung nördlich der 
Straße Villers Moreuil lagen. Die Stellungen der 2., 3. und 5. Batterie waren 
natürlich unhaltbar und hatten auf Befehl von Hauptmann Körner bezw. Hauptmann 
Krauß bereits Stellungswechſel nach der Gegend zwiſchen Höhe 101 und Villers 
gemacht. Der Abend lam der Diviſion diesmal günſtiger als ſonſt, da wir ja die An- 
gegriffenen waren und der Franzoſe beſtimmen mußte, was in der Nacht geſchehen 
ſollte. Auch er hütete ſich vor einer unruhigen Nacht und griff nicht weiter an. 

Major Jakobi befahl, daß die erſte Batterie, bis ſie neue Geſchütze bekäme, nach 
Caix zurückgezogen werden ſolle, und ordnete die Feuerverteilung für das Regiment 
an. Von uns aus wurde die Nachtruhe nicht geſtört, wir konnten ſie gut brauchen, 
außerdem hatte es wenig Sinn, in die Nacht hineinzuſchießen. Diviſions⸗, Brigade- 
und Regimentsſtab bezogen Unterkunft in Beaucourt, die Batterien blieben ſperrfeuer— 
bereit in den Stellungen. 

Trotz des Mißerfolgs vom heutigen Tag zweifelten wir noch nicht daran, daß unſer 
Angriff wieder erfolgreich fein würde. Unſere Artillerie war ganz erheblich verſtärkt 
worden und neue Diviſionen im Anmarſch. Unſere Diviſion konnte freilich nicht mehr 
als kampfkräftig angeſehen werden. Sie war durch die vielen Verluſte empfindlich 
geſchwächt worden. Dennoch galt es, noch einige Tage unter ſchwierigen Verhältniſſen 
auszuhalten. Ob wohl ſchon am nächſten Tag wieder angegriffen würde? Ein Erfolg 

war unwahrſcheinlich, aber es war ſchließlich doch das 


f > HBeſte, den Gegner möglichſt bald zu vertreiben, bevor 


er ſich feſtgeſetzt hatte. 

Am Oſterſonntag ſollte tatſächlich angegriffen werden. 
Freilich handelte es ſich nicht um die Fortſetzung des 
großen Angriffs, ſondern um einen örtlichen Gegenſtoß, 
den außer uns nur die rechte und linke Nachbardiviſion 
gegen den vom Gegner erſtürmten Oſthang des Avre⸗ 
Tales machen ſollten. Zunächſt wurde auch die II. Ab⸗ 
teilung an die Höhe 101 ſüdweſtlich Mezieres zurüd- 
gezogen. Damit war eine einheitliche Feuerleitung für 
das Regiment ohne beſondere Schwierigkeiten ſicher⸗ 
geſtellt. 

In aller Ruhe wurde die Artillerievorbereitung in die 
Wege geleitet. Der I. Abteilung wurde der rechte Teil, 
der II. der linke Teil des Waldes von Moreuil zur Be⸗ 
nr * kämpfung zugewieſen, ſoweit er im Bereich der Diviſion 
60. Der Regimentsſtab lag; die III. Abteilung überlagerte beide Abſchnitte. Punkt 

auf Beobachtung. 12 Uhr ſetzte das Artilleriefeuer ein und wurde 1 Uhr 

mittags auf die Hänge ſüdweſtlich Thennes vorverlegt. 
Gleichzeitig trat die Infanterie zum Sturm an. Die vom Regiment entſandten 
Offizierspatrouillen meldeten 2.30 Uhr nachmittags, daß der Wald von Moreuil 
genommen ſei mit Ausnahme ſeines nordweſtlichen Ausläufers, der wegen ſeiner 
Geſtalt allgemein als „birnenförmiges Wäldchen“ bezeichnet wurde. Dieſes Wald⸗ 
ftüd wurde daraufhin von je einer Batterie der II. und III. Abteilung unter leb⸗ 
haftes Feuer genommen. 
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Dieſer an ſich geringe Erfolg brachte uns doch ganz weſentliche Vorteile. Der 
Wald ſchützte Infanterie ſowohl wie Artillerie vor Beobachtung von der Erde aus, 
und wir konnten umgekehrt vom Weſtrand des Waldes aus den Franzoſen ſehr ſchön 
in die Karten ſehen. — 

Das feindliche Artilleriefeuer koſtete uns auch heute wieder beklagenswerte Ver⸗ 
luſte. Es hielt den ganzen Tag in unverminderter Heftigleit an. Dagegen trat die 
franzöſiſch-engliſche Fliegertätigleit entſchieden hinter die bisherige zurück. Dies war 
unſern Jagdſtaffeln zu danken, die nun doch noch eingetroffen waren. Daß ſie die 
Luft beherrſcht hätten, konnte man nicht behaupten. Die Überlegenheit des Gegners 
war zu groß. Aber fie erſchwerten ihm doch feine Aufgabe und zwangen ihn, in größeren 
Höhen zu bleiben, als das am Tag vorher der Fall war. 

Auch die Maſchinengewehre der Batterien wurden eifrig und mit viel Freude von 
den Kanonieren zur Fliegerabwehr benützt. Dabei war es nicht einmal nötig, die 
eigenen Gewehre zu benützen. Wir fanden zahlreiche ehemalige engliſche und fran⸗ 
zoͤſiſche M.⸗G.⸗Neſter auf dem Feld, in denen noch unbeſchädigte Gewehre und Muni- 
tion lagen. Das Schießen mit den feindlichen Maſchinengewehren hatten die Kano⸗ 
niere mit bewundernswerter Gewandtheit bald gelernt, und es machte ihnen darum 
beſonderen Spaß. 

Auf Grund der Meldung des Leutnant Lederer, der beim Sturm die vordere 
Linie erkundet und dabei feſtgeſtellt hatte, daß die Geſchütze der 1. Batterie noch unver⸗ 
ſehrt in ihrer Stellung ſtehen und ohne unmittelbare Gefahr geholt werden können, 
befahl Hauptmann Heidemann der Batterie, die Geſchütze am lommenden, Morgen 
aus der Stellung zu ziehen. Dies! gelang bei 3 Geſchützen und Munitionswagen. Als 
aber der letzte davon eben den Wald verlaſſen hatte, traf eine Granate die Protze 
und tötete die ganze Bedienung, 2 Fahrer und 3 Kanoniere, und ſämtliche Pferde. 
Als wir von dieſem Unglück hörten, hatten wir alle das Gefühl, als müßte ſich das 
Unglück der erſten Batterie an die Ferſen geheftet haben, und waren recht froh, daß 
ſie vorläufig in Caix bleiben durfte, da Rundblickfernrohre und Verſchlüſſe von den 
Franzoſen entfernt und die Geſchütze damit unbrauchbar gemacht worden waren. 
Das 4. Geſchütz mit Munitionswagen konnte erſt 2 Tage ſpäter geholt werden. — 

Major Jakobi befahl, daß 2. und 3. Batterie Stellungswechſel machen follen. 
Hart öſtlich Punkt 104 nördlich der Straße Villers Moreuil wurden neue Stellungen 
erkundet und bezogen. Die Beobachtungsſtellen ſämtlicher Stäbe und Batterien 
wurden an den Weſtrand des Waldes von Moreuil vorverlegt. An Zielen fehlte es 
auch hier nicht. Der Senekatwald ſteckte voll von Batterien, die zum Teil gut zu er⸗ 
kennen waren. Sie wurden von der J. Abteilung bekämpft. Die II. Abteilung ver⸗ 
legte ſich auf Infanterieziele am Weſthang des Avre-Tales, die III. Abteilung wurde 
auf M.⸗G.⸗Neſter im birnenförmigen Wäldchen angeſetzt. 

In den erſten 3 Apriltagen unterſchied ſich der Kampf in unferem Abſchnitt nur 
wenig vom Stellungskrieg. Die vorderſte Linie wurde auf beiden Seiten nach Mög- 
lichkeit ausgebaut und weder von uns noch vom Gegner angegriffen. Der Unterſchied 
beſtand lediglich in dem Fehlen jeder guten Deckung und infolgedeſſen in größerer 
Wirkung des Artilleriefeuers. Dies konnten wir durch gute Beobachtungen zu unſerer 
größten Freude von jedem einzelnen Schießen einwandfrei feſtſtellen. Im ganzen 
gewannen wir den Eindruck, daß wir wieder die Herren der Situation waren. Be- 
ſonders unſere artilleriſtiſche Überlegenheit war über allen Zweifel erhaben. Nur 
die feindlichen Flieger machten uns immer noch viel zu ſchaffen. 

Am 1. April erbat die J. Abteilung Infanterieſchutz für ihre Beobachtungsſtellen. 
Engländer hielten nämlich den Nordgipfel des Waldes in 500 Meter Entfernung von 
dieſem noch beſetzt. Der Anſchluß an die rechte Nachbardiviſion war bereits wieder 
verloren gegangen, und von unſerer Infanterie ſicherten nicht mehr als 8 Mann die 
große Lücke. In der folgenden Nacht wurde ein Bataillon des Infanterie-Regiments 
179 hier eingeſchoben und damit auch dieſem Schaden abgeholfen. 

Die Kolonnen, die am 30. März bis Mezieres und Villers vorgezogen worden 
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waren, konnten jetzt in Beaucourt untergebracht werden und waren nur tagsüber 
marſchbereit auf der Straße nach Mézieres. Sie haben die Batterien in dieſen ſchweren 
Tagen wertvoll unterſtützt und waren immer zur Stelle geweſen, wenn man jie 
gebraucht hatte. Auch ſie hatten, beſonders beim Fahren durch die heftig beſchoſſenen 
Ortſchaften, unter dem Feuer zu leiden. 

Am 3. April tauchten einige neue Diviſionen in unſerer Gegend auf, nämlich 
die 2. Garde-Diviſion, die 2. bayriſche Infanterie-Diviſion, die heſſiſche 25. Infanterie⸗ 
Diviſion und die badiſche 54. Infanterie-Divifion. Wir ſahen jie mit großem Vergnügen 
anrücken, denn einmal waren ſie eine ſichere Gewähr für baldige erfolgreiche Fort⸗ 
ſetzung des Angriffs, zum andern hofften wir, daß ſich wohl auch eine Diviſion darunter 
befände, die uns ablöſen ſollte. Vorkommandos der 54. Infanterie-Diviſion erkundeten 
in unſerem Abſchnitt die feindlichen Stellungen und erzählten uns, daß ſie am 4. April 
hier angreifen wollten. Sie waren friſch aus der Ruhe im Elſaß gekommen und kannten 
die Schattenſeiten des Bewegungskrieges noch nicht. Ihre letzte Kampfhandlung war 
der kleine Durchbruch bei Cambrai im November 1917 geweſen, der der jetzigen großen 
Durchbruchsſchlacht als taktiſche Grundlage gedient hatte. Damals hatten ſie einen 
glänzenden Erfolg erzielt und darum erſchien es ihnen ſelbſtverſtändlich, daß es diesmal 
auch wieder gelingen werde. Wir freuten uns aufrichtig über dieſe Stimmung und 
wünſchten ihnen viel Glück und wenig Enttäuſchungen. 

In der Nacht vom 3. auf 4. April erreichte auch uns der Angriffsbefehl. „Der 
Angriff ſüdlich der Somme wird am 4., der nördlich der Somme am 5. April fort⸗ 
geſetzt“, hieß es darin. Das war eine erfreuliche Nachricht. Nun ging's ja voraus- 
ſichtlich bald wieder im alten Tempo vorwärts, hofften wir und ließen uns in unſeren 
Hoffnungen durch alle bisherigen Enttäuſchungen nicht irre machen. Jetzt waren ja 
wieder ſo viele friſche Diviſionen da und dabei faſt lauter ſolche, die den beſten Ruf 
hatten. Unſere Diviſion hatte den Angriff nicht mehr mitzumachen. Die Kompagnien 
waren ja teilweiſe nur noch 10 Mann ſtark und die Artillerie zum größten Teil nicht 
mehr marſchfähig. Der Angriff ſollte über uns hinweg vorgetragen werden, und die 
Infanterie mit dem Fortſchreiten des Angriffs bei Mézieres zuſammengezogen werden 
als Diviſion zweiter Linie. 

Unſer Regiment wurde für den Angriff dem Artillerie-Kommandeur der 54. In⸗ 
fanterie⸗Diviſion unterſtellt und mit 2 andern Regimentern in 3 Gruppen eingeteilt. 
Nahkampfgruppe A, zu der die I. Abteilung gehörte, führte der Kommandeur des 
Feldartillerie-Regiments 108, Major Jakobi die Nahkampfgruppe B, die außer der 
III. Abteilung 2 Abteilungen des Reſ.-Feldartillerie-Regiments 27 umfaßte. Die 
II. Abteilung endlich wurde einer Fernkampfgruppe unterſtellt. 

Die Batterien des Regiments ſollten den Angriff mit vorbereiten und ſo lange 
unterſtützen, als es die Reichweite der einzelnen Batterien geſtattete. Stellungswechſel 
nach vorn war für uns nicht geplant, mit Rückſicht auf die verminderte Kampffähigkeit, 
und deshalb, weil ja die Infanterie der Diviſion erſt als 2. Linie in Betracht kam. 
Damit waren wir ſehr zufrieden. 

Auf welchem Weg die Franzoſen erfahren hatten, daß für den 4. April ein großer 
Angriff geplant war, entzog ſich unſerer Beobachtung. Möglicherweije haben ſie nur 
aus den ungeheuren Truppenbewegungen, die durch Flieger unſchwer feſtzuſtellen 
waren, den richtigen Schluß gezogen, daß ein Angriff im Gang war. Daß ſie es wußten, 
iſt jedenfalls unzweifelhaft. In der Nacht vom 3. auf 4. April erreichte die feindliche 
Feuertätigleit eine Heftigkeit, daß man von Störungsfeuer ſchlechterdings nicht mehr 
reden konnte. Selbſt das Artilleriefeuer am 30. März war nur eine Kleinigkeit dagegen. 
Dabei kam ihnen zugute, daß fie ihr Feuer auf die Ortſchaften Beaucourt, Mözieres 
und Villers, ſowie auf die Straßen Beaucourt—Moreuil und die Staatsſtraße nach 
Amiens konzentrieren konnten. Hier ſpielte ſich der ganze Verkehr ab. Die Straßen 
waren ſtellenweiſe von 3 Kolonnen, die nebeneinander fuhren, vollkommen verſtopft. 

Daß die Wirkung eine unheimliche ſein mußte, läßt ſich denken. Schreckliche Bilder 
mußten wir ſehen an den Ortsausgängen. Vor allem war es der Oſtausgang von 
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Villers, der unter einem geradezu wahnwitzigen Feuer lag. Dazu ſtockte der ganze 
Verkehr jedesmal lange Minuten, wenn wieder ein Fahrzeug von einem Volltreffer 
getroffen war und ſich immer zuerſt kein Menſch zeigen wollte, um die Trümmer und 
die toten Pferde aus dem Weg zu räumen. 

Schlimmer war freilich noch die moraliſche Wirkung auf die Truppen, die unter 
dieſen ungünftigen Umftänden zum Angriff in Stellung marſchierten. Alle Begeiſte⸗ 
rung, jede Spur von Über⸗ 
legenheitsgefühl, der letzte 
Funken von Angriffsfreudig⸗ 
keit mußte erlöſchen. Dachte 
doch jeder unwillkürlich: Wie 
wird das erſt bei Tage werden! 
Und doch ſehnten wir ſelten 
jo innig den Tagesanbruch 
herbei wie heute. Dann war 
man wenigſtens nicht mehr 
an die Straßen gebunden, * 
die man in der ſtockfinſteren Be; 8 
Nacht unmöglich verlaſſen . = 
konnte. Bei alledem vergaß l 
man beinahe den ſtrömenden — — . 4 
Regen, den uns ein kalter 61. Stellung einer Haubitze der 9. Batterie. 
Sturm ins Geſicht peitſchte. 

Mitunter hatte man nur den Eindruck, als hätte ſich auch der Himmel mit den 
Franzoſen vereinigt, um unſern Angriff zum Scheitern zu bringen. 

6 Uhr vormittags begann die Artillerievorbereitung nach den ausgegebenen 
Feuerverteilungsſtizzen. Abwechſlungsweiſe wurden Artillerie- und Infanterieziele 
unter Feuer genommen, wobei auch Gasmunition verwendet wurde. Die Wirkung 
war beſonders auf die feindlichen Batterien ſehr ſtark. Sie verſtummten faſt voll⸗ 
ſtändig und hatten ſich noch nicht erholt, als 8.10 Uhr vormittags die Infanterie zum 
Sturm antrat. Nur wenige Batterien eröffneten auf die Schützenlinſen das Feuer. 
Im Hintergelände, das die ganze Nacht unter ſchwerſtem Feuer gelegen war, wurde 
es faſt ganz ruhig. 

Dementſprechend ging auch der Angriff zunächſt ganz gut von ſtatten. Die linke 
Nachbardiviſion kam bis an den Senecat-Wald vor, konnte aber hier nicht weiter vor⸗ 
gehen, da es der 54. Infanterie⸗Diviſion nicht gelang, die Avre zu überſchreiten. Hier 
leiſteten die Franzoſen zähen Widerſtand. Auch diesmal machte ſich das Fehlen jeder 
Verbindung mit der rechten Nachbardiviſion zu unſeren Ungunſten geltend. Wo dieſe 
war, wußte vorne kein Menſch. Nur eins war ſicher, daß ſie nämlich nicht da war, 
wo unſer rechter Flügel aufhörte. Die 54. Infanterie-Diviſion wurde infolgedeſſen 
von rechts her, zum Teil ſogar von rechts rückwärts außerordentlich heftig beſchoſſen 
und erlitt große Verluſte. 

Die Batterien hatten ihr Feuer ſprungweiſe, dem Angriff folgend, vorverlegt 
und blieben nun mit ihrem Feuer auf den feindlichen Batterien im Senecat⸗Wald 
und bei Hailles liegen. Auch der heutige Tag hatte den gewünſchten Erfolg nicht 
gebracht. Allmählich mußte auch der größte Optimiſt daran zweifeln, ob wir überhaupt 
noch imſtande waren, den Angriff wieder in Fluß zu bringen. Es ſah nicht danach 
aus. Sogar die friſchen Diviſionen hatten trotz aller Tapferkeit und großer Verluſte 
das Ziel, den Noyefluß, nicht erreicht. 

Am 5. April wurde unſere Diviſion mit Ausnahme der Artillerie abgelöſt. Es 
war kein ſchönes Bild, die kleinen Häuflein, die noch vor 14 Tagen ſtolze Regimenter 
geweſen waren, rückwärts marſchieren zu ſehen. Wenn man wenigſtens die gleichen 
Hoffnungen aus der Schlacht hätte mitnehmen können, mit denen man ausgezogen war! 

Bei uns hieß es indeſſen nochmals: Vorwärts! Die Hoffnung auf baldige Ab- 
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öfung ließ uns in den nächſten Tagen manches erträglich finden, was wir ſonſt recht 
hart empfunden hätten. Dies war vor allem die Tatſache, daß wir einer fremden 
Diviſion unterſtellt waren, das Regiment ſogar aufgeteilt war, und die einzelnen 
Abteilungen fremden Abteilungsſtäben zugewieſen waren. Dies war vom Standpunkt 
der 54. Infanterie⸗Diviſion aus, die ja die Verantwortung für den Abſchnitt trug, zu 
verſtehen; von unſerem Standpunkt blieb es eine Ungerechtigkeit, zumal wir die Be⸗ 
obachtung machen mußten, daß unſere Batterien an den gefährlichſten Stellen, teil- 
weiſe weit vor der Diviſionsartillerie eingeſetzt wurden. 

Auf Befehl des Artillerie-Kommandeurs der 54. Infanterie⸗Diviſion ſollten die 
Batterien am 5. April in Gegend der Höhe 110 hart öſtlich des birnenförmigen Wäld- 
chens in Stellung gehen und mit Tagesanbruch feuerbereit ſein. Major Jakobi 
erkundete die Feuerſtellungen mit den Abteilungsſtäben. Es ſtellte ſich ſehr bald heraus, 
was wir vorausgeſehen hatten, daß nämlich die befohlenen Stellungen unmöglich zu 
beziehen waren, wollte man nicht das ganze Regiment der völligen Vernichtung preis⸗ 
geben. Höhe 110 war ja von den Höhen bei Hangard und Thennes vollkommen ein⸗ 
geſehen. Selbſt das Wäldchen bei Punkt 105, von dieſen Stellungen aus rechts rüd- 
wärts gelegen, war noch vom Gegner beſetzt. 

Der Regiments-Kommandeur befahl daher, im Widerſpruch zum Artilleriebefehl, 
Stellungswechſel nach der Nordoftede des Waldes von Moreuil. I. Abteilung ſtand 
weſtlich, die beiden andern Abteilungen öſtlich der Straße Demuin —Moreuil. Die 
Beobachtungsſtellen der Abteilungen und Batterien befanden ſich am Nordrand des 
birnenförmigen Wäldchens. Von nun an iſt der Regimentsſtab nicht mehr eingeſetzt, 
die Abteilungen ſämtliche dem Feldartillerie-Regiment 108 unterſtellt. 

Die feindliche Artillerietätigkeit zeigte in den folgenden Tagen wechſelnde Stärke. 
Das Kräfteverhältnis war ungefähr gleich. Der Franzoſe ſchien mit den Erfolgen ſeiner 
Verteidigung zufrieden zu ſein. Das konnte er allerdings auch. Er beſchränkte ſich 
darauf, an einzelnen Stellen durch kleine Gegenſtöße eine Beſſerung der Infanterie⸗ 
ſtellung zu verſuchen, wurde aber immer abgewieſen. II. und III. Abteilung unter⸗ 
ſtützten dabei unſere Infanterie durch heftiges und ſehr wirkſames Vernichtungsfeuer 
auf Hailles und die Höhe 82 ſüdlich davon. 

Im übrigen bekämpften unſere Batterien alle möglichen Ziele im Avre-Grund 
und auf deſſen weſtlichen Hängen, ferner Schützenlinten an den Nordhängen der 
Höhe 110. Die 3. Batterie war infolge ihrer ungünſtigen Lage zu ſehr geringer Feuer⸗ 
tätigteit verurteilt. Wenn auch die Feuerſtellung ſelbſt nicht eingeſehen war, jo war 
ſie doch am Abſchuß ganz einwandfrei zu erkennen. Jeder einzelne Schuß rief einen 
Feuerüberfall auf die Batterie hervor, der auch die 2. Batterie regelmäßig in Mit- 
leidenſchaft zog. Die 3. Batterie verlor nacheinander ſämtliche Offiziere und viele 
tapfere Unteroffiziere und Kanoniere. 

Am Abend des 6. April befahl Major Jakobi durch ſchriftlichen Befehl: „Wenn 
auch die Abteilungen zurzeit dem Kommandeur des Feldartillerie-Regiments 108 
unterſtellt find, ordne ich hiemit an, daß die beiden Batterien der I. Abteilung mit 
Rückſicht auf ihre gefährdete Lage Stellungswechſel machen in eine gedecktere Stellung“. 
Der Befehl wurde in der Nacht zum 7. April ausgeführt und die beiden Batterien 
hinter die Straße Demuin—Moreuil links neben II. Abteilung zurückgezogen. Die 
Führung der 3. Batterie übernahm Leutnant Elwert, dazu wurde als Zugführer 
Leutnant Koch kommandiert. 

Inzwiſchen war nach langem Hin und Her der Ablöſungsbefehl endgültig ein 
getroffen. Die Stellungen, ſowie die Munition der leichten Kolonnen wurden durch 
Feldartillerie-Regiment 502 übernommen und die Abteilungen nach Caix beziehungs- 
weiſe Beaucourt zurückgezogen. 

Nach einem Raſttag wurde der Rückmarſch in die Ruhequartiere angetreten. Zum 
zweitenmal ſahen wir NRofieres und alle die Gegenden, die wir auf dem Vormarſch 
kennen gelernt hatten. Alle die Bilder der letzten Tage tauchten wieder vor unfern 
Augen auf. Schönes und Schreckliches hatten wir viel erlebt. Die paar Tage ſeit dem 
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Vormarſch kamen uns wie lange Wochen vor. Die Bruſt erfüllt von Siegesmut waren 
wir, ein ſtolzes Regiment, hier vorgeſtürmt. Und was hatten dieſe kurzen Tage aus 
dem Regiment gemacht. Schmerzliche Lücken ſtarrten uns entgegen, wo wir das Auge 
hinwandten. 

8 Ein grauer Regenhimmel ſchaute auf die troſtloſe Wüſtenei des Sommeſchlacht⸗ 
feldes herab. Wo einſt ſchmucke Dörfer und die fruchtbarſten Acker Frankreichs ſtanden, 
da gediehen nur noch Brenneſſeln und verwiſchten vollends die letzte Spur von alter 
Schönheit und altem Reichtum. Es war ein einziges großes Maſſengrab, das Hundert- 
tauſende der Tapferſten aus aller Herren Länder in ſich barg. 

Mitten in dieſer Wüſte machten wir am Abend Halt und ſuchten einige engliſche 
Baracken auf, um ein notdürftiges Anterkommen für die Nacht zu haben. Nach dem 
Biwakieren der letzten Tage waren wir ja beſcheiden genug, um uns damit zufrieden 
zu geben. Am andern Morgen wurde der Marſch fortgeſetzt. An Villers Carbonel 
vorbei ging's in die Nähe von Péronne. Regimentsſtab und II. und III. Abteilung 
wurden in einem engliſchen Barackenlager bei Doingt, die I. Abteilung in dem großen 
Lager bei Buire untergebracht. Daß die Unterkunft ſehr ſchön war, hat niemand 
behauptet. Aber wir waren ja ſo froh, bloß einmal unſere Ruhe wieder zu haben. 

Es gab vieles in 
Ordnung zu bringen; 
Bedienung und Be- 
ſpannung mußten 
vielfach neu eingeteilt 
werden. Für das Re⸗ 
giment waren 100 
Mann Nacherſatz ein- 
getroffen — eine will⸗ 
kommene Ergänzung, 
wenn ſie auch lange 
noch nicht ausreichte, 
die großen Lücken zu 
füllen. Insbeſondere 
war der Mangel an 
Pferden ein ganz er⸗ 
heblicher. Da mit 
Nachſchub von neuen „Lager von Doingt. 

Pferden nicht zu rech⸗ 
nen war, mußten die Batterien durch Pferde der leichten Kolonnen wieder marſchfähig 
gemacht werden und dieſe ſich mit einer kleineren Anzahl von Geſpannen begnügen. 

Der große Troß durfte jetzt auch wieder herangezogen werden, was manche 
Bequemlichkeit, die man bisher entbehrt hatte, wieder ermöglichte. Mit großer Leb- 
haftigkeit wurden die vielen Erlebniſſe zwiſchen den Mannſchaften der Front und der 
Bagage ausgetauſcht. Dabei mag manche Räubergeſchichte erſt entſtanden ſein, mit 
denen beſonders eifrige Kämpfer „denen von der Bagage“ imponieren wollten. Das! 
wäre indeſſen gar nicht nötig geweſen. Wir hatten in Wirklichkeit Großes und Schweres 
in Hülle und Fülle erlebt und unſern Mann geſtellt, wie es zu erwarten war. 

Das bewieſen zahlreiche Anerkennungsbefehle unferer Führer und das Telegramm 
unſeres Königs an Exzellenz von Schippert. Letzteres lautete: 

„Eben erfahre Ich die großartigen Leiſtungen der 243. Divifion, wie ſie, wenn 
auch zu Meiner großen Betrübnis unter ſchmerzlichen Verluſten, in ſchweren 
Verfolgungskämpfen ihr Beſtes eingeſetzt und ſich unvergängliche Lorbeeren 
erworben hat. Meine vollſte Anerkennung und aufrichtige Dankbarkeit ſpreche 
Ich der tapferen Diviſion aus. Wilhelm.“ 
Die Tage der Ruhe waren bald genug vorüber, und mit neuem Mut zogen wir 

zu neuen, ſchweren Kämpfen aus. Der Abmarſchbefehl und die Befehle für den 
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Einſatz trafen am 18. April bei uns ein. Ein neuer Angriff war gegen Villers 
Bretomneux geplant. Das Städtchen mit ſeinen 4000 Einwohnern hätte an ſich einen 
großen Angriff nicht gerechtfertigt. Die Eroberung von Villers⸗Bretonneur war 
aber auch nicht der Zweck des Angriffs. Dieſer lag vielmehr darin: die deutſche Linie, 
die ſüdlich Moreuil durch den Angriff vom 4. April noch um 5 Kilometer nach Weſten 
vorgeſchoben worden war, war im höchſten Grade gefährdet, weil ſie nördlich Moreuil 
ſcharf nach Oſten zurückbog. Mit geringen Mitteln war der Feind in der Lage, den 
ganzen Erfolg vom 4. April uns wieder zu entreißen. Um dem vorzubeugen, ſollte 
auch nördlich Moreuil die Linie auf dieſelbe Höhe vorgeſchoben werden. Dann mußten 
die Franzoſen nicht gegen einen ſpitzen Keil, ſondern eine 15 Kilometer breite Front 
anrennen, wenn ſie uns von Amiens weiter abdrängen wollten. 

Der Schwierigkeiten, mit denen bei dieſer Unternehmung zu rechnen war, war 
ſich unſere Führung ſehr wohl bewußt. Sie beſtanden vor allem darin, daß die fran⸗ 
zoͤſiſche Linie ſich in mehr als 20tägiger, verhältnismäßig ruhiger Zeit vollkommen 
gefeſtigt hatte und daß dem Feind eine gewaltige Menge eingeſchoſſener und gut ein⸗ 
gebauter Batterien zur Verfügung ſtand. Die gründlichen, bis ins einzelnſte gehenden 
Anordnungen für Vorbereitung und Durchführung des Angriffs ließen keinen 
Zweifel über den Widerſtand, den wir zu erwarten hatten. 

Für den Angriff zwiſchen Demuin und der Straße Warfuſée —Fouilloy waren 
XI. und XIV. Armeekorps vorgeſehen. Auf dem äußerſten rechten Flügel des Gefechts⸗ 
ſtreifens ſollte unſere Diviſion eingeſetzt werden. Sie hatte den Anſchluß an die 
228. Infanterie-Diviſion, die gegen Villers-Bretonneux ſelbſt vorging, aufrecht zu 
erhalten und mit ihrem rechten Flügel den Übergang von der neu zu erreichenden 
Linie zur alten zu bilden. Damit war alſo in den Angriff ſelbſt nur das linke Infanterie⸗ 
Regiment der Diviſion verwickelt. 

Die Batterien des Regiments wurden zuſammen mit dem neu angekommenen 
Fußartillerie-Bataillon 36 in 3 Untergruppen aufgeteilt und dieſe dem Artillerie⸗ 
kommandeur unmittelbar unterſtellt. Der Regimentsſtab hatte die Aufgabe, vom 
Munitionslager Méricourt aus die Munitionsverſorgung der geſamten Artillerie des 
Diviſionsabſchnitts durchzuführen. Die Stellungen, die wir beziehen ſollten, waren 
nämlich lediglich vermeſſen und durch Pfähle bezeichnet. Die Munition mußte erſt in 
Stellung gefahren werden, und zwar für Kanonenbatterien 1000 Schuß Brijanz- und 
1000 Schuß Gasmunition, für Haubitzbatterien 1000 Schuß Briſanz⸗ und 700 Schuß 
Gasmunition. Zu dieſem Zweck ſtanden auch 5 Artillerie-Munitionskolonnen zur 
Verfügung, da die leichten Kolonnen des Regiments infolge Abgabe von Pferden nur 
wenig leiſten konnten. 

Der Abmarſch in die Stellungen erfolgte nicht unmittelbar, es war vorher eine 
andere wichtige Aufgabe zu erledigen. Um den Feind zu überraſchen, mußte ein Ein⸗ 
ſchießen der Artillerie vermieden werden. Deshalb war es nötig, auf dem Schießplatz 
vorher die beſonderen Einflüſſe der Geſchütze zu erſchießen. Dies geſchah am 19. April 
bei Herbécourt für alle Batterien unter der Leitung von Hauptmann Pulkowsky. 
Nunmehr konnte ſich jeder Batterieführer darauf verlaſſen, daß er auch ohne vor⸗ 
heriges Einſchießen fein Ziel traf. Im Lager 14 bei Cappy, in Laneuville und in Bray 
fanden die Batterien für die folgende Nacht Unterkunft. Den großen Troß hatte 
man in Buire zurückgelaſſen. 

Inzwiſchen hatten die Ordonnanzoffiziere die Stellungen erkundet und von jeder 
Batterie einige Kanoniere und den Munitionsunteroffizier als Führer zu ihren Feuer⸗ 
ſtellungen angewieſen. Am folgenden Tag rückten ſämtliche Batterien in die Stellungen, 
die Abteilungsſtäbe bezogen Gefechtsſtände in Lamotte-en⸗Santerre. Die nächſten 
Tage waren von den Vorbereitungen auf den Angriff reichlich ausgefüllt. Ein weit⸗ 
verzweigtes Fernſprechnetz wurde in kurzer Zeit gebaut, Fliegerdeckungen in den 
Feuerſtellungen angelegt, zur Unterbringung der Bedienung und Munition Löcher 
gegraben, Feuerbefehle ausgearbeitet und viele andere Arbeiten erledigt. 

Nach unſeren Erfahrungen von Moreuil war es begreiflich, daß wir uns möglichſt 
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bald darüber orientieren wollten, wie es im neuen Abſchnitt in der Luft ausfah; ob 
hier wohl auch die engliſchen und franzöſiſchen Flieger überlegen waren. Gleich am 
erſten Abend wurde uns die gewünſchte Aufklärung zu teil. Eine Abteilung von etwa 
10 feindlichen Fliegern kam eben über die Front geflogen, um den neueſten Stand der 
Dinge zu erkunden. Kurz darauf kamen in großer Höhe von hinten 5 deutſche Flieger 
an und ſuchten den Kampf mit dem Feind. Nach kurzer Zeit ſtürzte ein feindliches 
Flugzeug brennend ab, wenige Minuten darauf ein zweites. „Das ſoll uns ein gutes 
Vorzeichen ſein,“ dachten wir hocherfreut. Als wir aber erſt am roten Flugzeug den 
Sieger erkannten, nämlich Richthofen, da hatten wir in Beziehung auf Flieger 
keine Sorgen mehr. 

Es war Richthofens 79. und 80. Flugzeug, die beiden letzten, die er abgeſchoſſen 
hat. Auch ſeinen letzten Flug hat ein großer Teil von uns mitangeſehen. Es war am 
21. April, vormittags 9 Uhr, Fliegerwetter wie man ſich kein ſchöneres denken konnte. 
Neugierig ſahen wir einem Fliegerkampf zu, der 
ſich in rieſiger Höhe über uns abſpielte. Wieder 
waren es ungefähr doppelt ſo viel feindliche 
Flugzeuge wie deutſche. Nach längerem, unent⸗ 
ſchiedenem Kampf ſtürzte ein engliſcher Flieger 
ab, diesmal jedoch nicht getroffen, ſondern ab⸗ 
ſichtlich, um der Verfolgung durch einen deutſchen 
Dreidecker zu entgehen. Aber ſchon war der 
Deutſche hinter ihm drein und nun erkannten wir 
in ihm Richthofen, als bei einer Wendung das 
Sonnenlicht günſtig auf ſeinen roten Apparat 
fiel. Solche Sturzflüge wiederholten ſich in 
kürzeſter Zeit mehrmals. Wir freuten uns ſchon 
des ſicheren Sieges von Richthofen, als er plötz⸗ 7 
lich in geringer Höhe hinter einem Wald über 63. Geſechtsſtand des Stabs 1/38 
der Front verſchwand. in Lamotte-en-Santerre. 

Richthofen kehrte nicht zurück. Wir machten uns ernſte Sorgen um ihn, ſtritten 
hin und her, hielten es bald für unmöglich, daß er noch davongekommen ſei, bald 
erinnerten wir uns, daß wir doch nicht hatten ſchießen hören und Richthofen bis zum 
Schluß glatt geflogen war. Einige Tage darauf hörten wir, daß er abgeſchoſſen worden 
ſei, während von der Front gemeldet wurde, er ſei glatt gelandet. In den ſchweren 
Kämpfen der folgenden Tage vergaß man des Vorfalls und kein Menſch dachte mehr 
daran, den Schleier zu lüften, der über dem Tod des erfolgreichſten deutſchen Kampf⸗ 
fliegers liegt. Später hörten wir einen Kameraden Richthofens, der ihn auf ſeinem 
letzten Flug begleitet hatte, ſeine Beobachtungen ſchildern. Auch er hatte Richthofen 
glatt landen ſehen. So iſt es vielleicht auch eine der zahlreichen Lügen der Entente, 
daß Richthofen im ehrlichen Kampfe geſtorben ſei, und wir werden den Verdacht nicht 
los, daß es die meuchelmörderiſche Kugel eines feindlichen Schützen war, die dieſem 
unſterblichen deutſchen Helden das Leben genommen hat. — 

Eine beſondere Aufgabe fiel der 5. Batterie zu. Sie hatte Stellungen zu erkunden, 
aus denen der Angriff auf Höhe 104 nördlich Villers-Bretonneux unmittelbar unter- 
ſtützt werden konnte. Sie bezog ihre Stellung erſt in der Nacht vom 22. auf 23. April, 
nachdem fie gegen Beobachtung hinreichend geſichert war (ſiehe Skizze XV). 

Die Zeit des Angriffs war auf den 24. April feſtgeſetzt. Nach einer Artillerie 
vorbereitung von 2½ Stunden ſetzte die Infanterie genau 7 Uhr vormittags zum 
Sturm an. Die feindliche Gegenwirkung war nur ganz gering, da ſämtliche Batterien 
in planmäßigem Punktſchießen mit Gas- und Briſanzmunition erheblich geſchädigt 
worden waren. Die Unternehmung nahm daher einen völlig planmäßigen Verlauf. 
Nach 2 Stunden war Villers-Bretonneur in unſeren Händen und über die Höhe 104 
der Anſchluß an die alte Stellung auf dem rechten Flügel hergeſtellt. 

Der Erfolg des Gasſchießens war außerordentlich groß. Dafür ſprach ins⸗ 
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beſondere auch die Beobachtung, daß den Gefangenen der Diviſion der Schrecken der: 
artig in die Glieder gefahren war, daß ſie noch am Abend und weit hinter der Front 
ihre Gasmasken nicht abzunehmen wagten. Uns kam das höchſt lächerlich vor, aber 
es bewies nur zu gut, welch entſetzliche Wirkung unſer Gas hervorgerufen hatte. 

Lange blieb uns indeſſen das Kriegsglück nicht hold. Am Abend machte der 
Gegner ohne Artillerievorbereitung einen Angriff auf die Stadt und verjagte die 
deutſchen Kompagnien. Es war auch hier die Freude am Beutemachen und die mah- 
loſe Gier 115 Dingen, die es bei uns nicht mehr gab, die den ſchwer erſtrittenen Erfolg 
wieder zunichte machte. 

In der Nacht auf den folgenden Tag begann die feindliche Artillerie wieder auf- 
zuleben. Einige Batterien, ſo vor allem die 6. und 9. Batterie, wurden unter heftiges 
Feuer genommen und hatten ſchmerzliche Verluſte. Auch Lamotte, in dem eine 
größere Anzahl von Stäben und Bereitſchaftstruppen unſerer Infanterie lag, beſchoß 
der Gegner ununterbrochen. Unſere Fernſprecher hatten diesmal wieder Gelegenheit, 
ihre Unerſchrockenheit und ihr Pflichtgefühl zu zeigen. Immerfort waren ſie unterwegs, 
wenn auch die meiſten Leitungen ziemlich kurz waren. Aber ſie lagen bei Tag und 
Nacht unter ſchwerem Feuer und blieben oft nicht zehn Minuten lang ungeſtört. Der 
Ernſt der Lage erforderte unbedingte Zuverläſſigkeit der Fernſprechverbindungen, 
umſomehr als Blinkverbindungen bei dem ebenen Gelände viel zu leicht zu Ver— 
wirrungen geführt hätten. 

Auf Befehl des Generalkommandos mußte eine Kanone des Regiments als Tant- 
abwehrgeſchütz eingebaut werden. Dieſe Aufgabe erhielt ein Geſchütz der 1. Batterie, 
das am 27. April vor Tagesanbruch ſüdlich des Waldes von Vaire aufgeſtellt wurde. 
Die feindliche Tätigleit beſchränkte ſich jedoch vollkommen auf Artilleriefeuer, ſo daß 
das Geſchütz nie zum Schuß kam. Auch auf unſerer Seite verzichtete man auf weitere 
Unternehmungen. Anſere Stellung ging jetzt dicht öſtlich Villers-Bretonneux entlang. 
Die Stadt war uns nicht gefährlich und hätte uns vielleicht mehr Verluſte gekoſtet, 
wenn ſie hinter unſerer Front gelegen wäre. Nun war es unſere Artillerie, die dem 
Feind durch die Beſchießung der Stadt gewaltigen Eintrag tat und ihm ſeine Be- 
wegungsfreiheit viel mehr einſchränkte, als dies auf freiem Feld hätte geſchehen können. 

Überhaupt war die Artillerietätigkeit auf beiden Seiten in der Regel ziemlich 
heftig. Dabei kam die Infanterie verhältnismäßig gut weg, denn auch die beider⸗ 
ſeitigen Ziele waren Artillerieſtellungen, abgeſehen von den Ortſchaften, die äußerſt 
energiſch und erfolgreich bekämpft wurden. 

Am 28. April wurde die Diviſion durch 1. Infanterie-Diviſion und 9. bayriſche 
Infanterie-Divifion abgelöſt. Die Artillerie der Diviſion blieb vorläufig noch eingeſetzt, 
wurde aber den Befehlsſtellen der neuen Diviſionen unterſtellt. Am 1. Mai hatte auch 
unſere Stunde geſchlagen. Beſonders angenehm war, daß die Batterien ihre Stel- 
lungen meiſt nicht zu übergeben brauchten. Vom 1.—3. Mai wurden die Batterien 
in die Protzenquartiere zurückgezogen. Das Regiment hatte nun die Ausſicht auf eine 
mehrwöchentliche Ruhezeit in der Etappe und war darum in beſter Stimmung. Endlich 
einmal Ruhe und — ſoviel hatte man von der Infanterie gehört — in den beſten 
Quartieren! 


Mai bis Ende Juli 1918. 
(Siehe Skizze XVI) 


Bei herrlichſtem Frühlingswetter trat das Regiment aus Cappy, Laneuville und Bray 
am 4. Mai den Rückmarſch an. Wieder ging's durch das Trichtergelände, aber 
weniger als ſonſt kam uns die unendliche Troſtloſigkeit zum Bewußtſein, die uns von 
allen Seiten anſtarrte. Die reine Freude auf eine ſchöne Ruhezeit in Dörfern, denen 
man keine Kriegsſpuren anſah, ſtellte uns alles in einem viel rofigeren Licht dar. Jeden 
Zweig, der neue Knoſpen trug, begrüßten wir freudig und die Ruhe vor feindlichem 
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Feuer ließ uns neu aufleben. Es war ein herrliches Gefühl, daß der ferne Kanonen— 
donner uns nichts mehr anging, daß wir uns immer weiter von ihm entfernen konnten. 

Peéronne war das Ziel unſeres erſten Marſchtages. In ſeiner Umgebung ſuchten 
wir uns engliſche Baracken zum Übernachten. Am 5. Mai ging's über Fins weiter 
nach Gouzeaucourt, das nur noch ein Gewirre von Trümmern und Stacheldraht war. 
Hier bezw. in Vaucelles, Gonnelieu und Villers Guislain wurde zum zweitenmal 
biwatiert. Am dritten Tag unſeres Marſches durchſchritten wir vollends den letzten 
Teil der alten Front und kamen nun immer tiefer in unzerſtörtes Land. Überall 
lachten uns wohlbeſtellte Fluren, gepflegte Gärten und freundliche Häufer an. Wir 
fühlten uns ganz glücklich in der Erwartung unſerer Quartiere. 

Gegen Mittag trafen die Abteilungen ein. Regimentsſtab und I. Abteilung 
wurde in Fontaine au Pire, II. Abteilung in Cattenieres, III. Abteilung in Wambaix 
untergebracht. Unſere Erwartungen wurden vollauf befriedigt. Die Ortſchaften boten 
reichlich Platz, dazu waren die Bewohner recht freundlich und machten's uns nach 
Möglichkeit bequem. 5 

Es waren wenige, aber ſchöne Tage, die wir hier zubrachten. Gegenüber der 
Aufregung und den Anſtrengungen der letzten Wochen kamen wir uns beinahe vor, 
als wären wir daheim. Die erſte Woche war als Ruhezeit gedacht und wurde nur für 
4. und 6. Batterie einmal kurz unterbrochen. Unſere Infanterie, die ſchon einige Tage 
in Ruhe war, hatte bereits wieder mit der Ausbildung begonnen und brauchte die 
beiden Batterien zu einer Übung. Die 
Muſiklapellen der Infanterie-Regimenter 
machten täglich ein- bis dreimal Muſik und 
trugen damit zu unſerer Unterhaltung und 
zur guten Stimmung viel bei. 

Man erzählte ſich von einer 'vier- 

wöchentlichen Ruhe- und Ausbildungszeit, 
die wir vor uns hätten. Die Diviſion 
ſollte neu aufgefüllt, neu ausgebildet we: 
den, um an andern Kriegsſchauplätzen wie- 
der zum Angriff verwendet zu werden. Ja 5 EEE EEE 
man „wußte“ ſogar ſchon den Kriegsſchau- 64. Die „Stabskutſche“ der II. Abteilung. 
platz, auf dem ſich die 243. Infanterie⸗ 
Diviſion neue Lorbeeren erwerben ſollte. Italien war unſer Traum, dort munkelte 
man von neuen großen Unternehmungen. Daß wir auch mit den Italienern fertig 
werden, daran zweifelte kein Menſch; hatten wir doch auf der Weſtfront gegen 
Engländer und Franzoſen unſern Mann geſtanden! Dabei ſchwebten uns allen 
Berichte von dem Feldzug gegen Italien vor, der im November vorigen Jahres zu fo 
glänzenden Erfolgen geführt hatte. 

Durch dieſe Pläne, die freilich nur auf Gerüchten beruhten, und bei denen eben 
wie ſo oft der Wunſch der Vater des Gedankens war, wurde uns bald genug ein Strich 
gemacht. Eine Mitteilung des ſtellv. Generalkommandos in Stuttgart riß uns unfanft 
aus unſeren Träumen. Württemberg, hieß es, kann nur noch ſeine beiden aktiven 
Diviſionen mit genügendem Erſatz verſorgen; alle übrigen Diviſionen kommen nicht 
mehr als Stoßdiviſionen, ſondern nur als Stellungsdiviſionen in Betracht. 

Es war weniger die bedauerliche Tatſache, daß es daheim an den nötigen aus 
gebildeten Truppen fehlte, um die hohen Verluſte der Feldregimenter auszugleichen — 
es war weniger dieſe überaus ernſte Tatſache, die unſere Stimmung plötzlich verdarb, 
oder uns doch wenigſtens unzufrieden machte. Schwerer als dies fiel für uns der 
Gedanke ins Gewicht, daß wir nun wahrſcheinlich bald als Stellungsdiviſion eingeſetzt 
werden und bis zum Ende des Kriegs als Diviſion II. Klaſſe Krieg führen ſollten. 
Denn für den Stellungskrieg brauchten wir ja keine beſondere Ausbildung mehr. Das 
Schreckgeſpenſt des ewigen Stellungskriegs, vor dem wir uns ſo ſicher gefühlt hatten 
als Stoßdiviſion, tauchte wieder vor uns auf. 


ER 
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Unſere Ahnungen ſahen wir nur zu bald Wirklichkeit werden. Am 10. Mai kam 
der Befehl, daß wir die 183. Infanterie-Diviſion ablöſen ſollten. Der Abmarſch war 
auf 11. Mai feſtgeſetzt. Das ging überraſchend ſchnell. Man machte ſich marſchbereit, 
nachdem man ſich eben erſt richtig niedergelaſſen hatte. Die Enttäuſchung war ſchmerz⸗ 
lich und fand ihren Ausdruck in jeder kleinſten Bewegung des einzelnen. 

Die III. Abteilung marſchierte als erſte wieder nach vorn und konnte nicht mehr 
angehalten werden, als der Regimentskommandeur von der Diviſion noch einige Ruhe- 
tage für uns erwirkt hatte. Bis zum 15. Mai durften wir noch alle Vorzüge der Etappe 
genießen, die für den Feldſoldaten naturgemäß viel mehr zu empfinden waren als für 
diejenigen, deren Krieg ſich immer hier abſpielte. Auch dieſe 5 Tage waren raſch vorbei. 
Es wurde wieder gepackt, und am 16. Mai verließen wir die ſchönen Quartiere in der 
Hoffnung, ſpäter wieder einmal hier vorbeizukommen. 

Unſer Weg war bis Fins derſelbe, wie beim Rückmarſch zur Ruhe, dann zweigten 
wir nach Norden ab und kamen am 3. Tag an unſerem Beſtimmungsort an. Es war 
für die Quartiermacher nicht gerade leicht, ſich zurechtzufinden. Das Dorf Montauban 
war vom Erdboden ſpurlos verſchwunden. Dafür war ein Rieſenbarackenlager er⸗ 
richtet worden, das ſich weder durch Überſichtlichleit noch durch ſonſtige Vorzüge 
auszeichnete. Schließlich war das Feldartillerie-Regiment 183, deſſen Baracken wir 

übernehmen ſollten, doch 

— gefunden worden. Aber 

Sr. wir durften fie uns vor⸗ 

läufig nur anſehen und 
mußten uns in der Nähe 
Biwalplätze ſuchen. Die 
Ablöſung wurde noch⸗ 
mals hinausgeſchoben. 

Dagegen hatten wir 
nichts einzuwenden. 
Mancher dachte freilich, 
wir hätten dieſe Tage 
ebenſogut auch in der 
Etappe aushalten kön⸗ 
nen. Aber wir konnten 
uns ja mit der III. Ab⸗ 

ELF teilung tröften, die ſchon 
65. Bahnhof Guillemont. ſeit dem 15. Mai in Stel⸗ 
lung war. Dazu war das 
Biwalieren wirklich keine Unannehmlichkeit. Die engliſchen Spitzzelte, die wir ſeit der 
Offenſive in genügender Menge mitführten, waren faſt ſo gut wie die engliſchen 
Baracken und bei dem ſchönen Wetter ſogar vorzuziehen. Auch für die Pferde war 
der Mangel an Ställen nicht ſehr empfindlich. Tagsüber konnten ſie ſich auf der Weide 
herumtreiben, wo freilich nur recht dürftiges Gras zu finden war. 

Im übrigen konnten wir uns langſam wieder an den Krieg gewöhnen. Allabendlich 
ſuchten uns feindliche Flieger auf, doch warfen ſie ihre Bomben faſt ausnahmslos auf 
den Bahnhof Guillemont und die Bahnſtrecke, die nach Bray vorführte, und verſchonten 
uns. Es war jedesmal ein ſchönes Schauspiel, wenn die Ankunft oder Anweſenheit 
feindlicher Flieger durch Leuchtzeichen aller Art den Flakbatterien mitgeteilt wurde; 
wenn immer neue Scheinwerfer ihr helles Licht ſuchend an den Himmel emporrichteten. 

Am 21. Mai übernahm der Stab der II. Abteilung die Führung des Munitions⸗ 
ſtabes, I. und II. Abteilung löſten am 23. und 24. die II. und III. Abteilung des 
Feldartillerie-Regiments 183 ab. Der Regimentsſtab bezog als Nahkampfgruppe, 
der Stab I. Abteilung als Untergruppe Süd das Schloß Becourt als Gefechtsſtand. 
Der Stab der III. Abteilung führte ſeit dem 14. die Untergruppe Nord. Nun waren 
wir wieder mitten im Krieg. Es war für den Soldaten ſelbſtverſtändlich, daß er ſich 
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in allerkürzeſter Zeit an eue Verhältniſſe 
gewöhnte und ſich raſch in ſeinen neuen 
Unterjtänden, Stollen oder Kellern daheim 
fühlte. Damit war freilich der Nachteil ver⸗ 
bunden, daß man ſchon nach wenigen 
Tagen das Bedürfnis nach Abwechſlung 
hatte, dem doch unmöglich abgeholfen wer⸗ 
den konnte. 

Unſer Gefechtsſtreifen reichte vorne vom 
Südrand von Albert nach Norden bis Aveluy. 
Hier war die deutſche Offenſive vorzeitig 
ins Stocken gekommen. Über das Trichter⸗ 
gelände hinaus war die 17. Armee, die 
hier kämpfte, leinen Schritt vorwärts ge⸗ 66. Schloß Bécourt. 
kommen. Albert ſelbſt lag gerade auf der 
Grenze des zerſtörten Gebietes. Weſtlich davon war „Neuland“. Zum erſtenmal 
im ganzen Krieg lagen wir neben einer württembergiſchen Diviſion, nämlich der 
54. Reſerve⸗Diviſion, die links neben uns eingeſetzt war. Rechts von uns kämpfte 
die 3. Marine-Divijion. Es war auch das erſtemal, daß unſere Diviſion einem würt⸗ 
tembergiſchen Generalkommando, und zwar dem des XIII. Armeekorps, unterſtellt 
war. Dies mochte uns unbewußt etwas anheimeln, mehr noch vielleicht die Tatſache, 
daß dieſer Frontabſchnitt ſchon beinahe alle württembergiſchen Diviſionen in ruhigen 
und ſchweren Zeiten geſehen hatte. 

Auch wenn wir völlig ahnungslos über die Art unſerer Verwendung angekommen 
wären, hätten wir bald genug entdeckt, daß es ſich hier nur um Stellungskrieg handeln 
konnte. Für einen Angriff hätte es zum mindeſten ganz umfangreicher Vorbereitungen 
bedurft, von denen hier nichts zu entdecken war. Außerdem war man allgemein daran, 
durch Anlage von Stollen ſich für Verteidigungskämpfe einzurichten. Damit waren 
allerdings unſere Vorgänger nicht ſehr weit gekommen. Der häufige Wechſel der 
Truppen mochte daran ſchuld ſein. Die Ausſicht auf baldige Ablöſung wirkte bekanntlich 
auf nichts ſo lähmend ein wie gerade auf den Stellungsbau. 

Unſere Tätigkeit beſchränkte ſich in der erſten Zeit auf Störungsfeuer. Dies ent- 
ſprach genau der vom Feind befolgten Kriegführung. Ein Unterſchied ließ ſich dabei 
bald feſtſtellen, daß nämlich bei uns wieder einmal an Munition geſpart werden mußte. 
Der Engländer dagegen brauchte auf ſeine Munitionsſtapel keine Rückſicht zu nehmen 
und legte ſeiner Schießleidenſchaft keine Zügel an. Ein bedauernswertes Opfer ſeines 
Feuers war Albert. Faſt täglich konnte man 
an der ſchönen Stadt neue Spuren feſtſtellen, 
und die Kathedrale bot ſchließlich ein trau⸗ 
riges Bild, das ſich jedem von uns feſt ins 
Gedächtnis einprägte. 

Dabei kamen unſere Batterieſtellungen 
in keiner Weiſe zu kurz. Ihre Lage, faſt 
ausnahmslos an den Weſthängen der großen 
Mulden, waren von den feindlichen Fliegern 
ziemlich genau feſtgeſtellt. Erſt begnügte ſich 
der Feind damit, durch einzelne Schüſſe die 
Ruhe der Batterien zu ſtören. Aber bald 
war ihm dieſes Mittel zu gering. Nun nahm 
er ſich die einzelnen Stellungen allein vor 
und beſchoß eine nach der andern planmäßig. 

3 Es war leicht vorauszuſehen, daß dies auf 
67. Telephonunterſtand des Stabs 1/38 die Dauer nicht auszuhalten war. Darum 
bei Schloß Becourt. griff man bei uns zu einem unſerer beſten 
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Mittel, zum Gas. Am 31. Mai wurden ſämtliche feindliche Batterien 2 Stunden 
lang vergaſt. Die Wirkung war äußerſt gut. Nur ganz langſam erholten ſich die 
engliſchen Artilleriſten wieder. 

Unſere Infanterie ſah ſich ebenfalls überlegenen Kräften gegenüber. Sie konnte 
ſich nur durch möglichſte Verſtärkung ihrer Stellungen vor allzu großen Verluſten 
ſchützen. Das Gefühl, daß man dem Feind unterlegen war, ſchlich ſich ein und machte 
ſich von Tag zu Tag mehr geltend. Dies zeigte ſich beſonders in einem gewiſſen Auf⸗ 
geregtſein der Infanterie. Kein Abend ging faſt vorbei, ohne daß Sperrfeuer ange- 
fordert wurde. Aus jedem harmloſen Patrouillenunternehmen wurde eine große 
Schießerei, die uns unnötigen Munitionsaufwand koſtete und obendrein dem feind- 
lichen Beobachter nur willkommen ſein konnte. 

Mit umſo größerer Freude begrüßten wir darum die neue deutſche Offenſive, 
die Ende Mai bei Soiſſons und Reims begonnen hatte, und im Lauf des Juni zu 
erſtaunlichen Erfolgen führte. Hier ſah man noch mit großen Hoffnungen in die Zu⸗ 
kunft, und wir beneideten die Diviſionen, die dort mitſtürmen durften. 

Der Feind ſteigerte ſeine Feuertätigfeit- von Mitte Juni immer mehr. Alle 
Batterien litten darunter erheblich. Die Verluſte an Menſchen und Material wuchſen 
von Tag zu Tag. Einzelne Batterien mußten Stellungswechſel machen, weil ihre 
Stellungen nicht mehr zu halten waren. Man munkelte von einem größeren feindlichen 
Angriff gegen unſere Front, und alle Anzeichen ſprachen für dieſe Vermutung. Der 
Gegner hatte ſogar Tanks bereitgeſtellt. Auch unſere Artillerie wurde verſtärkt, aber 
es kam nicht zu dem erwarteten Kampf. Dies hatten wir wahrſcheinlich der großen 
Offenſive bei Soiſſons zu verdanken, die dem Feind unerhörte Einbuße an Gefangenen 
und ſchwere blutige Verluſte koſtete. 

Am 30. Juni ſollte es doch zu einem feindlichen Vorſtoß kommen. Nach ſtärkſter 
Feuervorbereitung mit Artillerie und Minen aller Kaliber auf Infanterie- und Artillerie- 
ſtellungen ſetzte auf dem rechten Flügel unſerer Diviſion und bei der 3. Marine⸗Diviſion 
der Angriff ein. Durch Nebelminen und Gas ſuchte der Feind ſeine Einbruchsſtelle 
zu verſchleiern. In tiefer Gliederung griffen etwa 4 Bataillone auf 1000 Meter Breite 
an, beſetzten den Vorpoſtengraben beim rechten Regiment und drangen von hier in 
den vorderſten Kampfgraben ein. 

Unſere Infanterie kämpfte erbittert, Gefangene wurden von den Engländern, 
die durch Auſtralier verſtärkt waren, nicht gemacht. Die wenigen Entkommenen 
ſchilderten uns den wilden Kampf und brachten einen wütenden Haß gegen Engländer 
und Auſtralier mit zurück. Sie wollten Rache haben. 

Das weitere Vordringen des Feindes wurde durch unſer Sperrfeuer vereitelt. 
Es gelang ihm auch nicht, Reſerven heranzuholen und für einen neuen Angriff bereit⸗ 
zuſtellen. Infolge der ſchweren Verluſte unſerer Infanterie im Nahlampf war an 
einen ſofortigen Gegenſtoß nicht zu denken, jo ſehr er erwünſcht geweſen wäre: 

Das Feuer unſerer Batterien blieb mit großem Erfolg auf den vom Feind genom⸗ 
menen Stellungen. Die 7. Batterie bekämpfte mit einem Zug ein M.⸗G.⸗Neſt, das 
neu hier eingebaut worden war, und ſetzte es mit 100 Schuß außer Gefecht. Infolge⸗ 
deſſen unternahm es die Infanterie ohne beſondere Vorbereitung, den Kampfgraben 
wieder aufzurollen. Am Abend war ſie wieder Herr in ihrem Graben. 

Der eigentliche Gegenangriff wurde erſt am 2. Juli unternommen. Hand in 
Hand mit Truppen der 3. Marine-Divifion ſtürmte unſere Infanterie 10.30 Uhr abends 
den Vorpoſtengraben. Die Artillerievorbereitung war äußerſt wirtiam geweſen. 
Zahlreiche Tote, die im Feuer unſerer Batterien gefallen waren, fand die Infanterie 
in den Gräben vor. Nur ein M.-G.-Neit blieb bei dieſem Vorſtoß noch in Feindeshand. 
Es wurde in den frühen Morgenſtunden des 3. Juli vom Feind geſäubert. 

Die Herrſchaft in der Luft ging immer mehr in die Hände der Engländer über. 
Unſere Batterien hatten darunter viel zu leiden. Die 7. und 8. Batterie hatten durch 
feindliches Feuer kurz hintereinander ſämtliche Geſchütze verloren. Auch die 6. und 
3. Batterie hatten je 2 Geſchütze, dazu große Munitionsmengen eingebüßt. Die 
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Zufuhr von Erſatzmaterial und Munition war ebenfalls ſehr erſchwert. Der Feind 
brachte die zahlenmäßige Überlegenheit ſeiner Artillerie und die Unerſchöpflichkeit 
ſeiner Munitionslager rückſichtslos zur Geltung. Alle Anmarſchwege nahm er ſtändig 
unter Feuer. 

Nicht einmal mehr in den Protzenlagern bei Montauban waren wir ſicher. Es 
wurde daher Verlegung derſelben angeordnet. In der Nähe von Longueval wurden 
neue Lager angelegt. Die Fahrer hatten keine geringe Arbeit zu leiſten, bis ſie für das 
ganze Regiment Unterkunft geſchaffen hatten. Es fehlte überall am nötigen Bau- 
material. Sie halfen ſich durch Abreißen der alten Baracken und errichteten mit der 
Zeit ein ſehr ſchönes neues Lager, das ſogar genügte, als ſpäter das ganze Regiment 
zurückgezogen wurde. 

Einzelne Batterien lagen auch jetzt ſchon abwechſlungsweiſe in Ruhe. So war 
die 9. Batterie eine Zeitlang aus der Stellung gezogen worden, mußte aber wieder 
eingeſetzt werden, als bei 7. und 8. Batterie ſämtliche Geſchütze ausfielen. Die erſte 
Batterie war, in 2 Züge geteilt, dicht hinter der vorderſten Linie am Weſtrand von 
Albert eingebaut, um gegen Tanks zu kämpfen. Sie wurde im Lauf des Juni von der 
4. Batterie abgelöſt und ebenfalls auf einige | 
Tage ins Protzenlager zurückgeholt. Dann 3 2 
baute ſie ſich eine neue Stellung etwa 800 * 1 
Meter öſtlich Albert, von wo ſie ebenfalls mit 5 
direktem Schuß Tanks bekämpfen konnte. 8 

Auch in der Führung der Untergruppe 
Nord war gewechſelt worden. Der Stab der 
II. Abteilung löſte den der III. ab, der von 
nun ab die Aufgaben eines Munitionsſtabes 
verſah. Solche Anderungen und Abwechs⸗ 
lungen waren eigentlich die einzigen Neuig⸗ 
leiten, die es im Abſchnitt gab. Der Krieg 
ging ſeinen gleichmäßigen Gang. Die Über- 
legenheit des Gegners wurde immer mehr 
fühlbar, ſo daß wir uns ſchließlich wunderten, 
daß er nicht angriff. 

Die Stimmung litt darunter ſehr. Die 
großen Erfolge, die wir im Frühjahr er⸗ 
ſtritten hatten, vergaß man allmählich. Konnten wir doch nicht abſehen, wozu all 
das viele Blut vergoſſen worden war. Wohl hatten wir viel Gelände gewonnen, 
dem Feind auch zahlreiches Material und große Mengen von Gefangenen abgenommen. 
Aber wo war der Durchbruch geblieben? Waren wir denn dem Frieden auch nur 
einen Schritt näher gelommen? Wir erinnerten uns daran, was wir im März den 
franzöſiſchen Bewohnern in den Quartieren bei Dun und Stenay erzählt hatten. In 
4 Wochen, hieß es da immer, ſind wir in Paris. Und die Franzoſen wollten's uns 
nicht glauben. Sie hatten uns damals ſchon ausgelacht. So feſt glaubte dieſes Bolt, 
dem nichts über feinen Nationalftolz ging, an den Sieg feiner Waffen. Beinahe 
Jahre lang hatten fie den Feind im Lande und doch verzweifelten ſie nie am Sieg. 

Das war bei uns freilich ganz anders. Alles, was unternommen wurde, wurde 
nach dem einzigen Maßſtab bemeſſen: Bringt es uns dem Frieden näher? Freilich, 
das war ja der richtige Maßſtab für unſere Heerführer. Aber durften wir im Feld, 
die wir doch nichts überſahen als unſern kleinen Abſchnitt, an jede Unternehmung 
dieſen Maßſtab anlegen? Das Bedürfnis nach Frieden wuchs immer ſtärker, je mehr 
es uns llar wurde, daß der Feind vom Frieden, oder doch von einem gerechten Frieden 
nichts wiſſen wollte. 

Und doch ſtand es um uns damals noch gar nicht jo ſchimm. Bei den Franzoſen 
und Engländern hat es ſicher nicht viel beſſer ausgeſehen. Aber der Franzoſe hatte 
nur den einen Gedanken, den Deutſchen von ſeinem Boden, der ihm heilig war, zu 
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68. Leutnant Gottſchick beim Geſchütz⸗ 
exerzieren. 


[ verjagen. Und dieſer Gedanke 
ſetzte ſich immer tiefer in den 
| © R \ Köpfen aller Franzoſen feſt, 
8 je tiefer die deutſchen Trup⸗ 
; pen in fein Land eindrangen. 
Zwecks beſonderer Ver⸗ 
wendung wurden die leich- 
ten Munitionskolonnen 1152 
und 1163 der II. und III. 
Abteilung am 5. Juli ab⸗ 
transportiert. Die II. Ab⸗ 
teilung erhielt nun auch ihre 
| neuen Geſchütze, die ihr ſchon 
vor der [Frühjahrsoffenſive 
zugedacht waren. Die alten 
. N N Geſchütze wurden noch ſo 
69. Engliſches Flugzeug bei der Stellung der 9. Batterie. lange beibehalten, als das 
Regiment eingeſetzt war. 

Am 8. Juli drang der Feind nochmals vorübergehend in den Vorpoſtengraben ein. 
Das Sperrfeuer der Batterien wurde ſofort jelbfttätig auf den Vorpoſtengraben und 
vor den Kampfgraben gelegt. Damit war es dem Feind unmöglich gemacht, weiter 
vorzudringen. Schon nach wenigen Stunden ſetzte ſich unſere Infanterie durch einen 
Gegenſtoß wieder in Beſitz des Vorgrabens und des Vorfelds. 

Am 10. Juli begann die Ablöſung des Regiments durch Feldartillerie-Regiment 81. 
Die I. Abteilung kam zuerſt dran, die III. Abteilung, die zuerſt eingeſetzt worden war, 
wurde zuletzt abgelöft. Am 15. Juli waren alle Batterien und Stäbe aus der Front 
gezogen und in den Protzenlagern untergebracht. 

Die Diviſion war von nun ab Eingreifdiviſion für den ganzen Bereich des 
54. Armeekorps. Es mußten ſofort für verſchiedene mögliche Fälle feindlicher Angriffe 
Stellungen und Anmarſchwege erkundet werden. Bei der zahlenmäßigen Aberlegen⸗ 
heit des Feindes kam es für uns ſehr darauf an, daß im Falle des Angriffs jeder einzelne 
Mann ohne weiteres wuhte, was er zu tun hatte. Dann allein war Ausſicht vorhanden, 
den Feind mit unſern verhältnismäßig geringen Mitteln aufzuhalten. Es iſt klar, daß 
dieſes Ideal von Ausbildung nicht erreicht wurde. Denn ganz genau läßt ſich nie 
vorherſehen, wie der Feind angreifen wird. Und wenn die Truppe noch fo gut aus- 
gebildet war, ſo ſtanden dem Feind tauſend Mittel zur Verfügung, uns über jeine 
Abſichten zu täuſchen und dadurch falſche Maßnahmen auf unſerer Seite hervorzurufen. 

In dieſe Tage fiel auch der letzte deutſche Durchbruchsverſuch. Am 15. Juli griffen 
deutſche Truppen an der Marne an und erlitten eine blutige Niederlage. Der Plan 
war dem Feind durch Überläufer verraten worden. Dies war allerdings ein Mittel, 
uns dem Frieden näher zu bringen. 

Es war der letzte Verſuch, die feindlichen Linien zu zerbrechen. Das deutſche Heer 
hatte tiefe Wunden erlitten und mußte nun feine Angriffe einftellen. Damit bekam 
die feindliche Oberſte Heeresleitung wieder freie Hand, nachdem fie ſeit dem Frühjahr 
in ihren Maßnahmen ganz davon abhängig geweſen war, was wir machten. — 

Wir hatten wieder einen ſchweren Zeitabſchnitt hinter uns. An großen Ereig⸗ 
niſſen hatte dieſe Zeit uns nichts gebracht. Und doch war der Kampf aufreibend gem 
Viele Unteroffiziere und Mannſchaften hatten wir wieder verloren. Auch 2 Batterie⸗ 
führer, Leutnant Zimmermann und Kanhäufer, waren gefallen. Und nun ſtieg ſo 
langſam das Geſpenſt der endgültigen Niederlage vor uns auf. Wer Optimiſt war, 
machte ſich auf einen Winterfeldzug gefaßt und hoffte wenigſtens auf einen ehrenvollen 
Ausgang. 

Aus der Heimat hörte man nichts als Klagen. Das wirkte auch auf uns hemmend, 
wenngleich die Zucht und Ordnung im Regiment noch gut war. Aber man kritiſierte 
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auch bei uns zuviel, und jeder war feſt überzeugt, daß er den Krieg längſt zu einem 
guten Ende gebracht hätte. Es fehlte eben am guten Willen, dachte man. Es war gut, 
daß wir auch in Ruhe genug Beſchäftigung hatten. Die II. Abteilung mußte ihre 
Batterien an den neuen Geſchützen ausbilden. In den andern Abteilungen wurde 
gleichfalls viel Arbeit und Zeit auf Geſchützererzieren verwendet. Die feindlichen 
Flieger verlangten außerdem, daß man die Unterkünfte vor ihren Bomben ſicherte, 
ſoweit das bei Baracken nötig war. 

Den Fahrern lag das Wohl ihrer Pferde ſehr am Herzen. Wie gern hätten ſie 
ihnen mehr gegeben, wenn ſie nur Futter gehabt hätten. Auf den Weiden wuchs nur 
ſpärliches, dürres Gras und die gefaßten Futtermittel hätten nach Friedensbegriffen 
nur für den dritten Teil der Pferde gereicht. Aber man konnte den Pferden doch 
anſehen, daß ſie mit großer Liebe gepflegt wurden. Die Fahrer wußten ja gut genug, 
warum ſie ſich ſo ſehr ihrer Pferde annahmen. Waren doch ſie ſelbſt am meiſten mit⸗ 
genommen, wenn ihre Pferde nichts mehr taugten. 


Die engliſche Offenſive im Auguſt 1918. 
(Siehe Gefechtsſlizzen XVII XIX) 


E⸗ fiel auch den Truppen, die nicht eingeſetzt waren, nicht ſchwer zu beobachten, daß 

das Übergewicht an Truppen und Kampfmitteln aller Art ſich immer mehr auf 
die feindliche Seite neigte. Täglich mußten wir uns vor den engliſchen Fliegern in 
Sicherheit oder wenigſtens in Fliegerdeckung begeben, wenn ſie meiſt in großen Scharen 
bis tief in unſere Etappe oder zu den Ruhelagern der Eingreiſdiviſionen zurückflogen. 
Das einſt jo ſeltene Schauſpiel eines mit dem Fallſchirm abſpringenden Feſſelballon⸗ 
beobachters und eines brennenden Feſſelballons wurde allmählich etwas ganz All- 
tägliches. Unſere eigenen Flieger konnten bei aller Tapferkeit gegen die Überzahl 
nicht mehr aufkommen. 

Dazu lam, daß man ſich bei uns nur noch zur Verteidigung einrichtete. Jeder⸗ 
mann wußte, daß unſere Oberſte Heeresleitung mit feindlichen Angriffen und Durch⸗ 
bruchsverſuchen rechnete, und das wies ja ganz beſtimmt auf tatſächliche Durchbruchs⸗ 
abſichten des Gegners hin. Eine Offenſive, auf die der Gegner gefaßt war, iſt ja faſt 
nie unterblieben, wie die Erfahrung des ganzen Krieges zeigt. 

Den Auftakt bildete eine feindliche Unternehmung gegen die 107. Infanterie⸗ 
Diviſion, die links von unſerem früheren Abſchnitt ſtand. Ein ſchneidiger Vorſtoß 
in der Nacht vom 28. auf 29. 

Juli ſetzte den Engländer | 5 


ohne große Artillerievorbe⸗ 
reitung in den Beſitz der 
Hauptwiderſtandslinie bei 
Morlancourt. Zu einem 
Gegenſtoß war die 107. In⸗ 
fanterie-Diviſion nicht mehr 
fähig, im Gegenteil: es war 
zu erwarten, daß ſie auch 
weiteren Vorſtößen gegen⸗ 
über nicht gewachſen ſein 
würde. Sie war eben auch 
ſchon lange in dieſem un⸗ 
ruhigen Abſchnitt eingeſetzt. 

Darum erhielt ſie von 
uns Verſtärkung. Am 29, — 5 n N 5 
Juli, nachmittags 2.30 Uhr, 70. Stellung der 9. Batterie bei La Boiſſelle. 
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wurde die II. und III. Abteilung alarmiert und ſofort nach Bray jur Somme in 
Marſch geſetzt. Der Regimentsſtab war zu näherer Anweiſung zum Artjlleriekomman⸗ 
deur der 107. Infanterie-Diviſion befohlen. 6 Uhr abends traf er ebenfalls in Bray 
ein, um den Befehl zum ſofortigen Beziehen der vorgeſehenen Stellungen zu über⸗ 
bringen. Die Stäbe ſelbſt wurden nicht eingeſetzt, ſondern die Batterien auf die 
beſtehenden Untergruppen der 107. Infanterie-⸗Diviſion verteilt. Die Protzen ſämt⸗ 
licher Batterien mußten in dem Wäldchen unmittelbar weſtlich Suzanne Biwal 
beziehen, um im Fall eines feindlichen Angriffs gleich zur Stelle zu ſein. 

Die Feuertätigkeit der folgenden Tage war auf beiden Seiten äußerſt lebhaft. 
Unſere Batterien bekämpften die vom Feind neu genommenen Gräben und die 
Ortſchaften dicht hinter der feindlichen Linie. Auch die Artillerie mußte energiſch 
beſchoſſen werden, wenn man ihrer Wirkung nicht vollkommen ſchutzlos ausgeliefert ſein 
wollte. Trotzdem war die Überlegenheit der engliſchen Artillerie außer allem Zweifel. 

Schon am 1. Auguſt wurde der Offiziersunterſtand der 4. Batterie durch den 
Volltreffer eines Gasgeſchoſſes zerſtört. Oberleutnant Eckert und Leutnant Beutel, 
beide erſt ſeit kurzem aus der Heimat angekommen, wurden ſchwer gaskrank und 
verwundet ins Feldlazarett nach Combles eingeliefert, wo Leutnant Beutel ſofort ſtarb. 
Auch die andern Batterien erlitten Verluſte durch das feindliche Artilleriefeuer und 
durch Flieger. 

Die Stäbe der II. und III. Abteilung hatten in dieſen Tagen auch alle Hände 
voll zu tun. Im Abſchnitt der 107. Infanterie-Diviſion weſtlich Bray mußten 144 
Artillerieftellungen für die Großkampfzone erkundet und bezeichnet werden. Leider 
hatten wir ſpäter lange nicht die nötigen Batterien, um alle dieſe Stellungen zu beſetzen. 

Am 4. Auguſt wurde die 107. Infanterie-Diviſion abgelöſt. Das war uns allen 
lieb, weil ſie eben vollſtändig abgekämpft war. Beſonders groß war unſere Freude 
aber darüber, daß die ablöſende Diviſion die 27. Infanterie-Diviſion war. Von ihr 
wußten wir ja hinlänglich, daß ſie nicht bloß in beſter Verfaſſung, ſondern auch friſch 
aufgefüllt und gut erholt war. Mit ihr zuſammen brauchten wir nichts zu fürchten. 

Die 27. Infanterie-Diviſion brachte gleich einen Angriffsplan mit: am 6. Auguſt 
wollte ſie die Engländer aus der ehemaligen deutſchen Hauptwiderſtandslinie bei 
Morlancourt werfen. Die Unternehmung führte den ſchönen Decknamen „Ent⸗ 
lauſung“. Sofort begannen die Batterien ſich für die Artillerievorbereitung ein 
zuſchießen. Das machten ſie recht gerne, denn zum Angriff rüſtet man ſich immer 
lieber als zur Verteidigung. Allgemein war man der feſten Überzeugung, daß die 
Unternehmung gelingen müſſe. Dafür bürgte ja ſchon der Name der 27. Infanterie 
Diviſion. 

Unſere Hoffnungen wurden nicht getäuſcht. Der Angriff am Morgen des 6. Auguſt 
führte zu einem vollen Erfolg. Die ganze alte Stellung und das Vorfeld wurden 
von den Regimentern 120, 123 und 124 genommen, und zahlreiche Gefangene gemacht. 
Die eigenen Verluſte waren ſchwer, aber nicht höher, als man erwarten mußte. So 
war denn der 6. Auguſt für uns alle ein Tag von guter Vorbedeutung, und wir freuten 
uns, im Verband der 27. Infanterie-Diviſion kämpfen zu dürfen. 

Aber es kam doch anders, als wir hofften. Wohl konnten die Gegenſtöße des 
Feindes durch pünktlich einſetzendes, heftiges Sperrfeuer abgeſchlagen werden. Jedoch 
der Gegner holte zu einem neuen gewaltigen Angriff aus, demgegenüber auch die 
guten Diviſionen völlig machtlos waren. 

In der Nacht vom 7. auf 8. Auguſt, bald nach Mitternacht, forderte unſere In⸗ 
fanterie Vernichtungsfeuer an, nachdem kurz vorher mit großem Ungeſtüm die feind⸗ 
liche Artillerie begonnen hatte, unſere Infanterieſtellungen unter geradezu wahn- 
witziges Feuer aller Kaliber zu nehmen. Man wußte Beſcheid: die längſt erwartete 
Offenſive nahm ihren Anfang. Bis zum Morgen ſteigerte ſich das feindliche Feuer 
zum heftigſten Trommelfeuer. Um 5 Uhr wurde von der Infanterie Sperrfeuer 
angefordert. Ohne Unterbrechung feuerten ſämtliche Batterien erſt bis 7 Uhr, dann 
auf neue Anforderung weiter. 
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Die I. Abteilung, die noch im Lager bei Longueval in Ruhe lag, wurde unſanft 
aus der Nachtruhe geriſſen. Zum erſtenmal wurde das Lager beſchoſſen, ein ſicheres 
Zeichen, daß der große Angriff heute ausgeführt werden ſollte. Schon kam auch 
von der Diviſion der Befehl, daß Infanterie-Regiment 479 mit 1. Batterie ſofort im 
Raum der 27. Infanterie⸗Diviſion ſich bereitzuſtellen habe. Im Augenblick war das 
ganze Lager auf den Beinen. Es war zu ungemütlich, in den Baracken ohne jeden 
Schutz das feindliche Artilleriefeuer über ſich ergehen zu laſſen. Ein dicker, unheil⸗ 
voller Nebel lag draußen: man ſah auf 10 Schritte keinen Mann. 

Noch ehe die 1. Batterie aus dem Lager rückte, war ſchon ein zweiter Diviſions⸗ 
befehl eingetroffen, der für die ganze Diviſion Verwendungsbereitſchaft anordnete. 
Der Stab der I. Abteilung mit 2. und 3. Batterie wurde der 247. Brigade zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und rückten nach Suzanne ab. Schon beim Anſpannen brachte uns 
das feindliche Feuer Verluſte. 

Inzwiſchen war der Gegner unter dem Schutz des vollkommen undurchſichtigen 
Nebels bis in unſere Artillerieſtellungen vorgedrungen. Anſere Infanterie leiſtete 
an manchen Stellen zäheſten Widerſtand, doch fehlte ihr infolge des Nebels die ein⸗ 
heitliche Leitung. Wo ſich eine Lücke zeigte, ſtieß der Gegner vor, ohne ſich um die 
Neſter zu kümmern, in denen ſich die tapferen Infanteriſten noch hielten. 

Uberraſchend tauchten 8.15 Uhr feindliche Schübenlinien in der Feuerſtellung 
der 6. Batterie auf. Kein Menſch hätte ſie ſchon erwartet. Die Bedienung geriet, 
zum Teil verwundet, in Gefangenſchaft. Die 5. Batterie hatte mehr Glück. Sie 
konnte ihre Stellung noch rechtzeitig verlaſſen, nachdem fie die Geſchütze unbrauchbar 
gemacht hatte. Die 4. Batterie und die Batterien der III. Abteilung wurden im Lauf 
des Vormittags auf Befehl der Nahkampfgruppe zurückgezogen. Sie hatten noch alle 
ihre Munition verfeuern können. 

Gegen 10 Uhr vormittags war der Nebel faſt völlig verſchwunden. Auch der 
Gegner hatte beim Vorgehen im Nebel jede Ordnung verloren. Er erlitt an manchen 
Stellen empfindliche Verluſte und war nicht weit vorgekommen, an anderen Stellen 
ſtürmte er, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, immer weiter vor und verlor ſo den Anſchluß 
nach rechts und links. Dieſen Umſtand nützte die 27. Diviſion gewandt aus. Mit 
vier Bataillonen, die durch Infanterie-Regiment 479 verſtärkt wurden, und mit ganz 
wenig Artillerieunterſtützung wurde ein Gegenſtoß ausgeführt, der den Feind im 
ganzen Abſchnitt aus unſeren Artillerieſtellungen verjagte. 

Nachmittags 2 Uhr war unſere vordere Linie wieder in Ordnung. Die alte 
Stellung war natürlich nicht mehr erreicht worden, aber immerhin war der Erfolg 
des Gegners in unſerem Abſchnitt verhältnismäßig gering. Die vordere Linie führte 
jetzt vom Weſtrand Morlancourt zum Sachſenberg, von da zum Celeſtines-Wald. 
Über die Lage bei der rechten Nachbardiviſion kam die erfreuliche Nachricht, daß dieſe 
ihre Stellungen im allgemeinen 
hatte halten können. Dagegen 
herrſchte über die linke Nach- 
bardiviſion völlige Unklarheit. 
Das einzige, was man von ihr 
wußte, war, daß ſie ziemlich 
raſch und weit zurückgewichen 
war. 

Der feindliche Angriff ſüd⸗ 
lich der Somme hatte rieſigen 
Erfolg. Schon kam feindliches 
Artilleriefeuer von links rüd- 
wärts in unſern Abſchnitt. 
Dennoch gelang es der 27. RE 
fanterie-Divifion zuſammen mit 
unſerer Diviſion den Feind feit- 


zuhalten und ſämtliche Geſchütze, die dem Feind hatten überlaſſen werden müſſen, 
zurückzuholen, ſoweit ſie nicht durch Volltreffer zerſtört waren. 

Nun wurden auch die Stäbe der II. und III. Abteilung telephoniſch nach Suzanne 
berufen und der 27. Infanterie-Divifion unterſtellt. Sie erhielten Befehl, eine Auf⸗ 
nahmegruppe für die zu bergenden Batterien der Regimenter 13 und 238 zu bilden. 
Die notwendigen Arbeiten, Sperr- und Vernichtungsfeuerſtizzen uſw. wurden ſofort 
in Angriff genommen und gegen 7 Uhr abends die Gefechtsſtände bezogen, und zwar 
von Gruppe Körner in der Mulde 1 Kilometer weſtlich Bray, von Gruppe Schlöffer 
in einem Wäldchen 11, Kilometer öſtlich Bray. 

Die 1. und 2. Batterie, beide der Gruppe Körner unterſtellt, ſtanden bereits in 
Feuerſtellung auf der Höhe weſtlich Bray. Die 2. Batterie hatte vorher aus offener 
Stellung weſtlich des Tailles⸗Waldes gegen Tanks gekämpft, die auf der Straße 
Corbie Bray vorführen. Jetzt bauten beide Batterien in der Stellung noch ihre 
2 Maſchinengewehre ein, das eine zur Abwehr von Tanks und Infanterie, das andere 
zur Fliegerbekämpfung. 

Die 3. Batterie ſtand noch in Bereitſtellung in der Mulde, 800 Meter nördlich 
Suzanne, wo auch der Stab der I. Abteilung weitere Verwendungsbefehle erwartete. 
Dann bezog auch ſie noch in dieſer Mulde 
eine Feuerſtellung. 

Im Lauf der Nacht trafen die übrigen 
Batterien in den neuen Stellungen weſtlich 
und nördlich Bray ein. Die 6. Batterie wurde 
vorläufig ins Protzenlager zurückgezogen, da 
ſie ja keine Bedienungsmannſchaft mehr hatte. 
5. und 9. Batterie hatten nur noch 3 Geſchütze, 
das 4. mußten beide in der alten Stellung 
liegen laſſen, da die Lafetten zertrümmert 
waren. 

Nun war auch bei der Artillerie wieder 

72. Mulde von Suzanne. Ordnung und Klarheit geſchaffen. Jede Bat⸗ 

terie hatte ihren beſtimmten Platz, den die 

Untergruppe kannte. Sperrfeuerſlizzen wurden ausgegeben, über die vordere Linie 

war ſich ebenfalls jeder Batterieführer im Klaren. Nach dem großen Durcheinander 

des Tages, das durch den heftigen Angriff des Feindes und den ſtarken Nebel hin⸗ 

reichend begründet war, war dies eine vorzügliche Leiſtung, die Stäben und 
Batterien alle Ehre machte. 

Die Nacht war verhältnismäßig ruhig. Unſere Batterien legten Störungsfeuer 
auf die Sperrfeuerräume; beim Feind ſchoſſen nur die ſchweren Geſchütze, die ver⸗ 
mutlich noch in denſelben Stellungen ſtanden wie vor dem Angriff. Die feindliche 
Infanterie und Feldartillerie mußten beim Vorgehen weit mehr zerſtreut worden 
fein als unſere Truppen und hatten offenbar große Schwierigkeiten zu überwinden, 
bis die nötige Ordnung wieder hergeſtellt war, um den Angriff weiter vorzutragen. 
Dies gab uns unſere Sicherheit wieder zurück, obgleich nicht anzunehmen war, daß 
gegen die gewaltige zahlenmäßige Überlegenheit des Feindes die jetzt erreichte Stellung 
dauernd zu halten war. Kamen doch auch immer neue unerfreuliche Nachrichten aus 
der Gegend ſüdlich der Somme, wonach der Feind ſchon in Caix eingedrungen ſein, ſollte. 

Am 9. Auguſt, vormittags 8 Uhr, begann der Gegner, den weiteren Angriff 
vorzubereiten. Der Tailles- und Greſſaire-Wald wurden unter Störungsfeuer 
genommen, an dem ſich immer mehr Batterien beteiligten. Die vorderſte Linie lag 
unter Vernichtungsfeuer, ebenſo der größte Teil unſerer Feuerſtellungen. Sämtliche 
Zufahrtswege, ſowie das Dorf Bray wurden gleichzeitig beſchoſſen und von Fliegern 
mit Bomben belegt. Die Munitionskolonnen, die ſchon am Tag vorher mit größter 
Kaltblütigkeit ihren ſchweren Dienſt verſehen hatten, litten ſtark unter dem feindlichen 
Feuer und mußten alles aufbieten, um ihrer Aufgabe gerecht zu werden. 
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Trotz heftigſter Beſchießung waren die Batterien den ganzen Tag über eifrig 
beſchäftigt, dem Feind durch gut beobachtetes, wirkungsvolles Störungsfeuer Verluſte 
beizubringen. Es war nur ſchade, daß nicht mehr Batterien zur Verfügung ſtanden 
und mit der Munition ſparſam umgegangen werden mußte. Überall gab es Ziele 
in Hülle und Fülle und dazu kamen noch viele beſondere Aufträge, die die Infanterie 
veranlaßte. 

Untergruppe Körner erhielt 2 Uhr nachmittags von der 53. Brigade eine tele- 
phoniſche Meldung, die über die Lage etwas Klarheit gab. Der Malard- und Celeſtines⸗ 
Wald vor dem linken Flügel der Diviſion waren demnach dicht vom Feind beſetzt. 
Alle Gräben waren dort aufgefüllt. Die Infanterie rechnete mit einem Angriff. 
Schon mittags waren am Oſtrand des Malard-Waldes feindliche Kavalleriepatrouillen 
aufgetaucht. Ferner beobachtete die Infanterie, daß auf der großen Römerſtraße 
ſüdlich der Somme von Villers-Bretonneux aus nach Oſten dicht gedrängt Kolonne 
an Kolonne vorfuhr. 

Die eigene Linie war bereits zurückgenommen worden. 2 Stellungen des Regi⸗ 
ments 13 waren vom Feind beſetzt, er ſtand ſchon am Weſtrand der Küchenſchlucht 
und auf der Höhe 
weſtlich des Tailles⸗ 
Waldes. Durch einen 
Meldereiter wurde 
dieſe Meldung be⸗ 
ſchleunigt an die Nah⸗ 
kampfgruppe weiter⸗ 
geleitet, die daraufhin 
neue Sperrfeuer⸗ 
ſtizzen ausgab. Auf 
Celeſtines- und Ma⸗ 
lard-Wald wurde die 
ganze Untergruppe 
Körner angeſetzt. Nur 
1. und 2. Batterie be⸗ 
kämpften mit gutem » 7 
Erfolg die feindlichen — 
Kolonnen auf der 73. Suzanne. 
Römerſtraße. Dies 
war ja eigentlich nicht Aufgabe unſerer Diviſion, aber ſie konnten uns doch ſehr 
gefährlich werden, da ſie von ihrer gegenüberliegenden Diviſion gar nicht bekämpft, 
vermutlich nicht einmal beobachtet wurden. 

7 Uhr abends forderte die Infanterie Sperrfeuer an. Es ſetzte zunächſt langſam 
ein, ſteigerte ſich aber ſchließlich zu großer Heftigkeit. Bis 9 Uhr hatten die Batterien 
durchſchnittlich 900 Schuß verfeuert. Der feindliche Angriff, der durch Tanks 
unterſtützt kurz nach 7 Uhr begonnen hatte, gewann zuerſt auf dem linken Flügel 
Boden. Dies war nicht verwunderlich. Denn die linke Nachbardiviſion hatte 
den Anſchluß an uns verloren und konnte in dem ſchwierigen Gelände des 
Sommetals nur ſchwachen Widerſtand leiſten. Allmählich kam auch der rechte 
Flügel ins Wanken. Auf die Meldung einer Artilleriepatroujlle mußte 8.30 Uhr 
das Sperrfeuer um 300 Meter abgebrochen werden. Die 1. und 2. Batterie be⸗ 
kämpften mit Beobachtung feindliche Schützenlinien, die beiderſeits der Straße 
Corbie — Bray vorgingen. 

Nach 9 Uhr trat im Kampfgelände verhältnismäßige Ruhe ein. Im Hintergelände 
konzentrierte ſich das Feuer der ganzen feindlichen Artillerie. Der Feind hatte den 
Zailles- und Gremaire-Wald erreicht und begnügte ſich damit für heute. Die 
Batterien weſtlich Bray ſtellten das Feuer ganz ein, die III. Abteilung feuerte in 
ruhigem Feuer auf die neue feindliche Linie weiter. Die erſteren ſchoben ihre Ge- 
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ſchütze auf die vorliegenden Höhen vor und machten ſich für Nahverteidigung fertig, 
nachdem ſie ihre Munition bis auf etwa 200 Schuß verfeuert hatten. 

Aber ſchon nach einer Stunde kam durch Blinkſpruch folgender Befehl von der 
Nahkampfgruppe: „Artillerie macht Stellungswechſel auf Höhen weſtlich Suzanne“. 
Dieſer Entſchluß war entſchieden dem Gedanken der Nahverteidigung vorzuziehen. 
Bei den großen Verluſten an Menſchen, Pferden und vor allem an Material mußten 
alle Batterien nach Möglichkeit geſchont werden, ſo ſehr auch zum energiſchen Widerſtand 
der Infanterie die Nahverteidigung der Batterien wünſchenswert war. Aber die 
Gefahr, ſie ganz zu verlieren, war nach den Erfahrungen der letzten Tage viel größer 
und mußte ſchwerer ins Gewicht fallen, als die vermutlichen Vorteile einer Nah⸗ 
verteidigung. 

Kurz vor Mitternacht wurden ſämtliche Batterien aus den Stellungen gezogen 
und in neue Feuerſtellungen auf den Höhen weſtlich Suzanne verbracht. Untergruppe 
Körner wurde nördlich, Untergruppe Schlöſſer ſüdlich der Straße Bray — Suzanne 
aufgeſtellt. Gegen 3 Uhr vormittags ſtanden die Batterien in den neuen Stellungen 
feuerbereit. Nur die 6. Batterie war noch hinten und mußte Munition fahren. 

Die Lage war am Morgen des 10. Auguſt nicht geklärt. Die Hauptwiderſtands⸗ 
linie zog fi) etwa 400 Meter öſtlich des Tailles⸗Waldes zum Weſtrand von Etinéhem. 
Vorpoſten ſtanden nach unbeſtimmten Meldungen noch am Oſtrand des Tailles- und 
Greſſaire-Waldes. Auf Befehl der Nahkampfgruppe durfte vorerſt nicht geſchoſſen 
werden. 10 Uhr vormittags meldet eine Artillerie-Offizierspatrouille, daß die Haupt⸗ 
widerſtandslinie gehalten werde, daß einzelne M.⸗G.⸗Neſter noch weiter vorne ſtünden, 
die Infanterie aber einen neuen Angriff erwarte. 

Nun wurde zunächſt ſtarkes Störungsfeuer dicht weſtlich des Tailles⸗Waldes gelegt, 
an dem ſich ſämtliche Batterien beteiligten. Zwei weitere Offizierspatrouillen, die 
am Nachmittag ausgeſandt wurden, meldeten, daß der Feind den Oſtrand des Tailles- 
und Greſſaire-Waldes erreicht und unſere Vorpoſten von dort vertrieben habe. Sie be⸗ 
ſtätigten die erſte Meldung, daß die Infanterie einen Angriff befürchte, und zwar 
einen Tankangriff aus der Mulde dicht ſüdlich der Straße Bray —Corbie. Die Sperr⸗ 
feuerräume der Batterien wurden dementſprechend verlegt und die Mulde unter 
Vernichtungsfeuer genommen. Im übrigen beſchoſſen die Batterien mit gutem Erfolg 
den feindlichen Verkehr auf der Straße Bray —Corbie. 

Nachts 11 Uhr meldet die Infanterie, daß ſie etwas zurückgehen mußte. Einzelne 
Verwundete, die aus der vorderſten Linie kamen, verbreiteten außerdem das Gerücht, 
unſere Linie ſei durchbrochen. Zum Glück war dies aber nur ein Gerücht. Es war 
ja auch zu unwahrſcheinlich, daß gerade mitten in der Nacht dem Feind ohne beſondere 
Artillerievorbereitung ein 
Durchbruch gelungen fein 
ſollte. Dennoch wurden die 
Protzen vorſichtshalber in 
unmittelbare Nähe der 
Feuerſtellungen vorgezogen. 

Die Nacht verlief äußerſt 
unruhig. Alles rechnete be⸗ 
ſtimmt mit einem feind⸗ 
lichen Angriff am andern 
Morgen. Es war doch gut, 
daß die Protzen gleich zur 
Hand waren, wenn auch 
vorerſt noch nicht beabſichtigt 
war, ſofort die Stellungen 
zu verlaſſen. 4.30 Uhr vor⸗ 
mittags wurde erhöhte Ge⸗ 
fechtsbereitſchaft befohlen 


und Schon eine halbe Stunde 
ſpäter begann das feindliche 
Trommelfeuer, jedoch nur 
ſüdlich der Somme. Die Lage 
dort war, wie immer in den 
letzten Tagen, bei uns völlig 
unbekannt. 

Einige Vernichtungs⸗ 
feuerwellen genügten, um 
den Feind, der ohnedies nicht 
viel beabſichtigte, ganz feſt⸗ 
zuhalten. Zum Schutz der 
linken Flanke der Diviſion 
wurde Infanterie-Regiment 
120 auf der Straße Bray — 
Cappy angeſetzt, dazu einige 
Batterien der III. Abteilung und des Regiments 13 nach dem Sommetal eingerichtet. 

7 Ahr vormittags kam endlich eine genaue Meldung über den Verlauf der vor⸗ 
derſten Linie. Sie zog ſich vom Weſtrand Bray nach Norden etwa 800 Meter öſtlich 
des Tailles⸗Waldes hin und ſchien von der Infanterie gehalten werden zu können. 
Unſere Batterien legten tagsüber Störungsfeuer auf Infanterieſtellungen und Ver⸗ 
kehrswege. Die Greſſaire-Schlucht, in der Tankbereitſtellungen erkannt wurden, 
mußte ein heftiges Wirkungsfeuer über ſich ergehen laſſen, das die volle Anerkennung 
der Infanterie fand. 

Am Nachmittag ſchoſſen ſich I. und III. Abteilung für eine Unternehmung ein, die 
die Linie vom 10. Auguſt, alſo etwa die Straße Möaulte —Etinéhem wieder gewinnen 
ſollte. 

Kurz vor 5 Uhr ſetzte die Infanterie zum Sturm an und erreichte ohne große 
Verluſte dank der trefflichen Artillerieunterſtützung das Ziel. Auch Infanterie- 
Regiment 120 gewann dadurch eine neue Linie, und zwar die Straße Bray — Froiſſy. 

Die folgenden Tage brachten nichts Neues mehr. Der Feind mußte offenbar 
Atem ſchöpfen, bevor er ſeinen Angriff fortſetzen konnte. Freilich, daß er nur vorüber- 
gehend eine Pauſe machte und nicht ganz ftill blieb, das war allen klar. Am 13. wurde 
auch die 6. Batterie wieder eingeſetzt, nachdem ſie von den andern Batterien ihren 
Beſtand an Kanonieren notdürftig wieder aufgefüllt hatte. Die Batterien waren 
durchweg fremden Abteilungen unterſtellt, nur Hauptmann Schlöſſer konnte feine 
Batterien auch taktiſch unter ſich behalten. Der Stab der I. Abteilung lag bei Sailly 
ohne Verwendung, Hauptmann Körner, der die II. Abteilung führte, hatte in feiner 
Untergruppe die Batterien der I. Abteilung, während 4., 5. und 6. Batterie einer 
Abteilung des Regiments 13 unterftanden. 

Am 15. Auguſt wurde die 2. Batterie in 2 Tankzüge aufgeteilt und erkundete 
Stellungen, um ſie bei etwaigen Tankangriffen zu beſetzen. Es war indeſſen nicht 
mehr nötig, daß ſie ihrer Beſtimmung gemäß verwendet wurde, da die Engländer 
und Franzoſen ſich ruhig verhielten. Die Flieger betätigten ſich in dieſen Tagen auf 
beiden Seiten äußerſt rege. Das klare Auguſtwetter war ja auch wie geſchaffen dazu. 
Der Feind war in der Luft überlegen, daran hatte man ſich gewöhnt. Trotzdem waren 
die engliſchen Fliegerverluſte zu unſerer Beruhigung ebenfalls ſehr groß, meiſt ſogar 
höher als bei uns. In dieſer Zeit zerſtörten die feindlichen Flieger viele Städte hinter 
unſerer Front, vor allem Cambrai, das in wenig Wochen ein Trümmerhaufen wurde. 

Am 18. Auguſt traf der Ablöfungsbefehl für das Regiment ein. Es wurde in die 
Lager zwiſchen Morval und Sailly zurückgezogen, doch nicht zur Ruhe, ſondern um 
ſchon zwei Tage darauf weiter ſüdlich verwendet zu werden. Die 9. Batterie wurde 
in der Nacht vom 18. auf 19. Auguſt nach Flaucourt in Marſch geſetzt, die 3. Batterie 
marſchierte zuſammen mit dem III. Bataillon des Infanterie-Regiments 478 als 


5. Rathaus von Moislains. 
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Korpsreſerve am 19. Auguft nach Buffus-Ferme weſtlich Affevillers und bezog dort 
Feuerſtellung. 

Die übrigen Batterien und Stäbe marſchierten am 20. Auguſt nach Flaucourt, 
wo das ganze Regiment dem 11. Armeekorps unterſtellt und als Artillerie II. Linie 
eingeſetzt wurde. Zwiſchen Friſe und Herbecourt bezog die I. Abteilung, nach Süden 
anſchließend bis Aſſevillers die IH. und von da bis zur Römerſtraße (Straße nach 
Amiens) die II. Abteilung Feuerſtellungen, Gefechtsſtände und Protzenlager. Der 
Regimentsſtab richtete ſeinen Gefechtsſtand ſüdlich Flaucourt ein. 

Nun war wenigſtens die Gliederung des Regiments wieder überſichtlich, jeder 
Abteilungskommandeur hatte ſeine Batterien unter ſich und konnte ſich ihrer wieder 
annehmen. Das war ein großer Vorzug dieſes Stellungswechſels, aber auch wohl der 
einzige. Die erſten beiden Tage lonnten zum Stellungsbau benützt werden und ver⸗ 
liefen für das Regiment ruhig. Schon am 22. Auguſt wurde indeſſen die I. Abteilung 
aufgelöſt und die 3 Batterien der Infanterie als Begleitbatterien zugeteilt. 3. Batterie 
konnte ihre Stellung beibehalten, während 1. und 2. Batterie ſüdlich Cappy beziehungs⸗ 
weiſe bei Dompierre Bereitſchaftsſtellungen einnahmen. Die 5. Batterie wurde in 
2 Tankzüge getrennt, deren einer weſtlich Eſtrees die Römerſtraße und der andere 
ſüdlich Dompierre die Straße Dompierre—Chuignes zum Ziel hatte. 

Unfere vordere Linie, die ungefähr der Straße Bray —CThuignolles —Rainecourt 
entlang ging, wurde am Morgen des 23. Auguſt nach äußerſt heftigem Trommelfeuer 
angegriffen. Damit hatte der Feind ſeinen Angriff im großen Stil wieder aufge⸗ 
nommen, und zwar mit gutem Erfolg, freilich ohne die Front zu durchbrechen. Während 
er nördlich der Somme ſich mit der Einnahme von Bray begnügen mußte, gelang es 
ihm ſüdlich, über Chuignolles hinaus bis Chuignes und Herleville vorzuſtoßen. Ein 
Gegenſtoß, der ſofort eingeleitet wurde und uns wieder in den Beſitz von Chuignes 
ſetzen ſollte, gelang zwar nicht, hatte aber immerhin den Erfolg, daß der Gegner in der 
erreichten Linie feſtgehalten wurde und nicht mehr weiter angriff. 

Die Batterien hatten ſich nur teilweiſe an der Abwehr des feindlichen Angriffs 
beteiligen können, da über unſere eigene vordere Linie keine einwandfreien Nachrichten 
vorlagen. Da ſie indeſſen als II. Linie eingeſetzt waren, ging fie der Angriff vorläufig 
auch noch nichts an. Später bekämpften ſie mit gutem Erfolg alle möglichen Ziele, 
an denen durchaus kein Mangel war. 

Der taktiſche Erfolg des Feindes war nicht zu unterſchätzen, wenn er auch ſeinen 
eigenen Erwartungen nicht entſprochen haben dürfte. Von ſchwerer Bedeutung war 
aber die moraliſche Wirkung. Sie war umſo größer, als wir uns in einem völlig fremden 
Abſchnitt befanden und über Stärkeverhältniſſe zwiſchen Freund und Feind überhaupt 
nicht, über die Stellungen nur ungenügend unterrichtet waren. Wenn man ſich zwar 
die Truppen, die im Abſchnitt ſtanden, genauer anſah, ſo konnte man die Anweſenheit 
von 4 verſchiedenen Diviſionen feſtſtellen, und dieſe Feſtſtellung hätte eigentlich 
beruhigend wirken müſſen. Dem war aber nicht ſo; wußten wir doch alle zu gut, 
wie ſchwach die einzelnen Truppenteile waren, und es fiel nicht ſchwer, ſich ein Bild 
von der Verwirrung zu machen, die der Angriff bei der Infanterie angerichtet haben 
mußte. Es fehlte eben vollkommen an der Ordnung. Preußen, Badener, Württem- 
berger, Sachſen liefen kunterbunt durcheinander und kein einziger hätte einem Kame⸗ 
raden von einer andern Diviſion Auskunft geben können, wenn er nach ſeinem Regiment 
gefragt hätte. 

Für das Regiment machte ſich die Menge verſchiedener Truppenteile bald genug 
in unangenehmer Weiſe bemerkbar. Kaum hatte man ſich gefreut, daß jede Batterie 
ihrer Abteilung oder wenigſtens der eigenen Divifion unterſtellt war, da kam auch 
ſchon der Befehl, daß die II. Abteilung der 107. Infanterie-Divijion, die III. der 
21. Infanterie-Diviſion unterſtellt werde. Für die III. Abteilung bedeutete dies 
ſofort wieder Stellungswechſel: fie wurde in die Umgebung der Buſſus-Ferme vor- 
gezogen. Die II. Abteilung hatte damit auch zu rechnen. Sie mußte ebenfalls weiter 
vorne Stellungen erkunden, die ſie am folgenden Tag denn auch zugweiſe einnahm. 
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Die erſte Batterie bezog Feuerſtellung nördlich Dompierre und die 3. wurde in 2 
getrennten Tankzügen bei Soyécourt offen aufgeſtellt, während die 5. Batterie wieder 
zu ihrer Abteilung geſchloſſen zurücktrat. 

So wurde eigentlich die beſte Kraft der Batterien im Fahren von einer Stellung 
zur andern vergeudet. Zum Schießen kamen ſie beinahe überhaupt nicht. Der 
Stimmung war dieſes ewige Hin und Her auch nicht zuträglich. Die Fahrer hatten 
alle Mühe, die ohnehin ſchon überanſtrengten Pferde vorwärts zu bringen. Jeder 
einzelne aber fühlte deutlich genug, daß man nicht recht wußte, was man mit uns 
anfangen wollte, und dieſes Gefühl nahm jeden Funken von Intereſſe und Luſt, 
die Pflicht zu erfüllen. 

Dabei lag andauernd ſchweres Störungsfeuer auf allen Wegen, ganz beſonders 
auf den Ortſchaften, und bei uns machte man immer nur Stellungswechſel, anſtatt zu 
ſchießen! Ein Glück war es, daß der Feind ruhig blieb. Ein feindlicher Angriff hätte 
vollkommene Verwirrung bei uns zur ſicheren Folge gehabt. Der 24. und 25. Auguſt 
brachten nichts Beſonderes. So war es möglich, ſich in den neuen Stellungen einiger⸗ 
maßen einzubauen und zu- 
rechtzufinden. Man konnte 
jetzt einem feindlichen An⸗ 
griff wieder ruhigeren Her- 
zens entgegenſehen. 

Am Nachmittag des 
25. Auguſt arbeitete ſich der 
Gegner auf der ganzen 
Breite der Diviſion an unſere 
Linie heran. Es war deut⸗ 
lich genug, daß er ſich mit 
neuen Angriffsgedanken 
trug. Ruhiges Störungs⸗ 
feuer ſämtlicher Batterien 
war unſere Antwort darauf. 
Gegen Abend zeigten rote 
Leuchtkugeln an, daß unſere * 
Vermutungen richtig waren: 76. 
der Feind griff an. An 
dem Sperrfeuer, das ſofort einſetzte, ſcheiterte jedoch ſeine Unternehmung; er wurde 
abgewieſen. 2 

Eine unruhige Nacht folgte dieſem mißlungenen Angriff. Das Hintergelände 
wurde vom Feind heftig beſchoſſen, worunter vor allem die III. Abteilung zu leiden 
hatte. Am Morgen des 26. Auguſt herrſchte über die Lage völlige Unklarheit. Die 
Abteilungen hatten nach hinten keine Verbindung, nach vorne nur bis zu den Unter⸗ 
gruppen I. Linie. Wo war unſere Infanterie? Ein Artillerieverbindungsoffizier 
meldet: „Bei der Infanterie Lage unverändert“. Andere Meldungen beſagen, daß 
Fontaine genommen ſei. Vor der I. und III. Abteilung liegt heftiges Trommelfeuer. 
Die Batterien erwidern es durch zuſammengefaßte Feuerüberfälle und einzelne 
Störungs- oder Vernichtungsſchießen. 

Aus der Gegend von Cappy bricht der Feind 7 Uhr vormittags erneut vor und 
beſetzt zum Teil den Kamm der Höhe 99. Das Sperrfeuer wird näher herangezogen. 
Die 1. Batterie, nunmehr dicht hinter der eigenen vorderſten Linie, will nicht zurück⸗ 
gehen, ſondern dem Feind bei weiterem Vorgehen auf Höhe 99 Widerſtand leiſten. 
Die 2. Batterie wird auf Befehl des Infanterie-Regiments 81 zurückgezogen und eben- 
falls auf Höhe 99 angeſetzt. 

Der Stab der II. Abteilung verlegt wegen ununterbrochener Beſchießung, die 
jede Gefechtsleitung ausſchloß, ſeinen Gefechtsſtand nach Süden. Die III. Abteilung 
kämpft zäh gegen den Feind; Infanterie, Maſchinengewehre, Artillerie werden von 
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Stellung der 9. Batterie bei Dompierre. 


ihr wirkungsvoll unter Feuer genommen. Der Feind verſucht noch einige Male, 
gegen unſere Infanterieſtellungen anzurennen, wird aber jedesmal abgewieſen. In 
der Nacht wird die Artillerie I. Linie zurückgezogen, jo daß nunmehr die Batterien 
unſeres Regiments in I. Linie ſtehen. 

Die Lage am folgenden Morgen iſt unverändert. Der Vormittag verläuft ruhig, 
abgeſehen von heftigem Störungsfeuer, an das man ſich längſt gewöhnt hat. Man 
iſt zufrieden, daß der Gegner nicht ſchon am frühen Morgen angreift und uns Zeit läßt, 
die Stellungen etwas zu verbeſſern. Über die Kampfkraft der Infanterie iſt man ſich 
bei uns ganz klar: fie iſt abgekämpft und durch große Verluſte ſchwer mitgenommen. 
Zwanzig Tage ununterbrochen eingeſetzt zu ſein iſt ja auch keine Kleinigkeit, umjo 
weniger in der Abwehrſchlacht und für eine Eingreifdiviſion ſchon gar nicht. 

Nachmittags 2 Uhr liegt das engliſche Trommelfeuer auf Foucaucourt und den 
Gräben am Weſtrand des Dorfes. Hier hat ſich unſere Infanterie immer noch gehalten, 
auch nachdem Fontaine längſt dem Feind gehörte. Nun will der Engländer auch hier 
feine Linie vorſchieben. Von 3 Uhr ab deckt er die Batterien mit einem wahnwitzigen 
Trommelfeuer zu, von dem die 3. Batterie und die II. Abteilung hart betroffen werden. 
Trotzdem bricht ſein erſter Verſuch, das Dorf zu nehmen, in ihrem Sperrfeuer zu⸗ 
ſammen. Auch die III. Abteilung wird nun an dieſer gefährlichen Stelle eingeſetzt. 
Sie nimmt die Römerſtraße weſtlich Foucaucourt unter Feuer, wo unabläſſig feindliche 
Kolonnen nach Oſten fahren. 

Zum zweitenmal ſcheitert ein engliſcher Vorſtoß um 5 Uhr an dem Sperrfeuer 
der Batterien. Dann wird's ruhig. Diesmal haben wir uns aber zu früh gefreut. 
Ohne Artillerievorbereitung greift der Gegner zum drittenmal kurz vor 7 Uhr an. 
Der Nebel, der ſich vom Sommetal heraufgezogen hat, kommt ihm zu Hilfe. Die 
Infanterie iſt überraſcht, als er plötzlich vor ihren Gräben auftaucht und muß ſich zurück⸗ 
ziehen. Foucaucourt ift in einer halben Stunde engliſch. 

Die Batterien greifen teils mit Sperrfeuer, das ſofort bis an Foucaucourt heran⸗ 
gezogen wird, teils mit direktem Feuer in den Kampf ein. Dabei gelingt es der 
3. Batterie, ein feindliches M. -G. Neſt zu zerftören. Der Engländer ſucht immer noch 
weiter vorzudringen, ſtößt nun aber auf zähen Widerſtand der Infanterie und erleidet 
von unſerem wohlgezielten Feuer blutige Verluſte. Um 8 Uhr gräbt er ſich etwa 400 
Meter öſtlich Foucaucourt ein, doch ſchon fest unſere Infanterie zum Gegenſtoß an 
und jagt ihn nach Foucaucourt zurück. 

Mit heftigem Feuer wurde der weichende Feind von allen Batterien verfolgt 
und mußte viele Verwundete und Tote liegen laſſen. Nun erhielt das Regiment den 
Befehl, alle Munition zu verſchießen und dann nach Einbruch der Nacht ſich zurück⸗ 
zuziehen. Dieſer Befehl wurde gerne und raſch befolgt. Bald waren Munitions⸗ 
wagen und Protzen leer, und der Engländer mochte ſich gefragt haben, was dieſes 
heftige Feuer zu bedeuten hatte. Gegen 11 Uhr rückten die Batterien und Stäbe 
aus den Stellungen und fuhren auf Wegen, die vom April her wohl bekannt waren, 
über Péronne zurück. In Driencourt, Buire bezw. Brusle bezogen die 3 Abteilungen 
ſpät in der Nacht Biwak. 

Der 27. Auguſt 1918 war ein harter Kampftag geweſen. Unmenſchliches mußte 
von Mannſchaften und Pferden verlangt werden; es wurde auch geleiſtet. Das 
Bewußtſein, dem Feind empfindliche Verluſte beigebracht zu haben, war immerhin 
ein Troſt für die vergangenen unglücklichen Kämpfe, wenn auch wieder ein Stück 
Boden aufgegeben werden mußte. Und nun waren wir wieder da, wo wir nach der 
Frühjahrsoffenſive 10 ruhige Tage zugebracht hatten. Es war viel Waſſer inzwiſchen 
den Bach hinuntergelaufen, ſo kurz auch die Zeit, an der langen Dauer des Kriegs 
gemeſſen, war. Und ſo viel anders ſah ſich heute der Krieg an! Damals hatten wir 
auch ſchwere Kämpfe hinter uns, die nicht immer ſiegreich geweſen waren. Aber ein 
hoffnungsfrohes Herz hatten wir doch alle uns bewahrt — und heute! Hinter uns 
heiße Kämpfe, eine verlorene Schlacht; vor uns nichts beſſeres. Alle ſchönen Erinne⸗ 
rungen lagen ſchon ſo weit zurück und wer hätte gehofft, wieder einmal ſiegreich zu 
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fein? Wenn man nur einmal wieder richtig Ruhe bekäme! Aber da war bis jetzt 
noch nicht dran zu denken. Waren denn nicht andere Diviſionen zum Teil noch ſchlimmer 
dran als wir! Lange konnte es ja wohl nicht mehr ſo weitergehen und einmal würde 
man auch mit uns ein Einſehen haben. 

Die ganze Diviſion war nun zurückgezogen und galt wieder als einheitliche Größe. 
Freilich, ſie war nach wie vor Eingreifdiviſion des XI. Armeekorps und da konnte 
man's ja erwarten, bis ſie wieder auf den ganzen Korpsabſchnitt zerſtreut ſein würde. 
Das ließ ſich nun eben nicht vermeiden, wenn's uns noch ſo wenig gefiel. Offenbar 
hatte man uns nur zurückgenommen, um wieder einen Überblick zu bekommen und 
uns einen Tag verſchnaufen zu laſſen. Und damit konnten wir einſtweilen ſchon zu— 
frieden ſein. 

Der 28. Auguſt war Ruhetag. Am andern Morgen mußten II. und III. Abteilung 
im Wald von Buire Biwak beziehen, die J. Abteilung wurde wieder aufgeteilt und 
jedem Infanterieregiment 1 Batterie zugewieſen. Der Stab trat zum Stab der 
247. Brigade. Die 3 Batterien bezogen Bereitſchaftsſtellungen am Weſtrand 
beziehungsweiſe im Südteil des Waldes von Buire. Noch am gleichen Tag wurde 
die III. Abteilung 
der 185. Infanterie⸗ 
Diviſion unterſtellt 
und ſofort in 
Marſch geſetzt. Am 
Bahngleis 500 Me- 
ter öſtlich von Le 
Mesnil, alſo ſüdlich 
Peronne, wurden 
Stellungen für alle 
3 Batterien erkun⸗ 
det und ſofort be- 
zogen. 

Die Batterien 
der II. Abteilung 
rücken am 31. Au⸗ 
guſt frühmorgens 
in die ſüdlich Drien⸗ 2 e 
court erkundeten 77. Kanalſchleuſe zwiſchen Moislains und Allaines. 
Stellungen. Sie 
unterſtehen der 14. bayriſchen Diviſion. Die Batterien der I. Abteilung treten 
gleichzeitig von der Infanterie zurück unter den Befehl des Hauptmann Heidemann. 
Zum Schutz der in 2. Linie ſtehenden Infanterie unſerer Diviſion beziehen ſie alle 
offene Feuerſtellungen, und zwar 2. und 3. Batterie auf der Höhe ſüdweſtlich 
Aizecourt le Haut, 1. Batterie 11% Kilometer ſüdöſtlich Moislains. Ihre Aufgabe 
war, bei engliſchem Angriff den Durchbruch von Infanterie und Tanks zu verhindern 
und den Feuerſchutz vor der 2. Linie zu übernehmen. 

Über die Lage war, wie faſt immer, wenig bekannt. Bouchavesnes lag etwa 
1 Kilometer hinter unſerer Linie, Feuillaucourt lag zwiſchen beiden Linien, Halle 
wurde tagsüber von der 14. bayriſchen Diviſion gehalten, jedoch am Abend geräumt. 
Von dort aus lief die feindliche Linie am Weſtrand von Biaches vorbei und ſtrebte 
dem Sommetal zu, das ſie etwa bei Brie erreichte. 

Während die I. Abteilung ſich in ihren offenen Stellungen ganz ruhig verhielt, 
feuerten II. und III. Abteilung zeitweife äußerſt lebhaft auf Ortſchaften, beſonders 
Clery fur Somme und Barleux, ferner auf Straßen und einige Infanterieziele. 

Etwas überraſchend war für uns alle die Beobachtung, daß der Feind den weiten 
Weg von Foucaucourt bis hieher in den paar Tagen zurückgelegt hatte. Das gab zu 
denten. Unſere Infanterie mußte wohl ſehr ſchwach ſein, daß ſie ſo raſch gewichen 
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war. Obwohl der Engländer am 31. Auguſt nicht angriff, befam man doch ganz 
vou ſelbſt den Eindruck, daß er imſtande war, im gleichen Tempo weiter vorzudringen, 
und die Erfahrungen der folgenden Tage gaben dieſen Vermutungen recht. 

Trommelfeuer vor der I. und II. Abteilung leitete am 1. September, 5.30 Uhr 
vormittags, einen neuen engliſchen Angriff ein. Unter dem Schutz des Nebels gelang 
es dem Feind, ſeine Linien bis dicht vor die 2. deutſche Linie vorzuſchieben. Hier 
mußte er Halt machen vor dem direkten Feuer der I. Abteilung. Auch vor der II. Ab⸗ 
teilung war dem Feind ein Erfolg beſchieden. Er ſtand hier in Biaches und hatte 
den Weſtrand von Mont St. Quentin erreicht. 

Während die Engländer weiter nördlich ſich ruhig verhielten, holten ſie hier ſofort 
zu einem ſtarken flankierenden Angriff aus, der fie in den Beſitz von Mont St. Quentin 
bringen ſollte. Aber ſie hatten mit dem Feuer der II. und III. Abteilung nicht gerechnet. 
Trotzdem ihre Batterien faſt ausnahmslos unter ſchwerem feindlichem Feuer lagen, 
gelang es dieſen, die engliſchen Stoßtrupps aufzuhalten und die nachfolgenden Kom- 
pagnien unter ſchweren Verluſten zurückzutreiben. 

Um 10 Uhr vormittags war Ruhe eingetreten. Nur einzelne Maſchinengewehre 
weſtlich Péronne beläſtigen unſere Infanterie noch und werden von der III. Abteilung 
gemeinſam bekämpft. 4.15 Uhr nachmittags bricht der Feind nach heftigem Trommel⸗ 
feuer erneut gegen Mont 
St. Quentin vor und gewinnt 
das Dorf und den Wald hart 
öſtlich davon. Unſere In⸗ 
fanterie zieht ſich von dort 
nordwärts auf Allaines und 
Haut⸗Allaines zurück. 

Doch diesmal kam der 
Engländer gar nicht nach, 
denn am Oſtrand des Waldes 
weſtlich Mont St. Quentin 
läuft er in das vereinigte 
Feuer der 2. und 3. Batterie 
und erleidet ſchwerſte Ver⸗ 

— luſte. So bleibt er denn am 
78. Sommekanal bei Bellicourt. Waldrand liegen. Nur wenige 
Stoßtrupps dringen weiter 
vor, werden aber von der 1. Batterie ebenfalls erfaßt und unſchädlich gemacht. 

Trotzdem war zu erwarten, daß der Feind in der Nacht bis Allaines vordringen 
werde, da ja keine deutſche Infanterie mehr davor lag. Vorerſt war's ganz ruhig, 
nur Störungsfeuer wurde auf beiden Seiten eifrig geſchoſſen. Am Abend wurden 
2. und 3. Batterie dem 2. Garde-Feldartillerie-Regiment unterſtellt und in Feuer⸗ 
ſtellungen zwiſchen Driencourt und Templeux zurückgezogen. Auch 7. und 9. Batterie 
machten Stellungswechſel in die Gegend öſtlich Doingt und die 8. Batterie wurde als 
Nahkampfbatterie in einer offenen Feuerſtellung ſüdlich des Angorawaldes (nordöſtlich 
von Doingt) aufgeſtellt. 

Die II. Abteilung durfte diesmal außer der 1. Batterie allein in ihren Stellungen 
bleiben und war froh darüber, wenn auch der Feind ſchon bedenklich genau ihre Lage 
erfahren hatte und oft herſchoß. Aber Stellungswechſel bei Nacht in dem von 1916 
her ſchon zerſchoſſenen, vom Feind geradezu verſchwenderiſch abgeſtreuten Gelände, 
war auch keine Freude und zudem hatte der Stellungswechſel den Reiz des Neuen, 
der ihn früher immer begehrenswert machte, längſt eingebüßt. War es denn nicht 
überall das Gleiche? Von Deckung keine Spur, überall nur Granatlöcher und weit und 
breit kein Waſſer. Auf was hätte man ſich denn überhaupt freuen ſollen? 

Einer der heißeſten Kampftage dieſer Zeit wurde der 2. September. Die eng⸗ 
liſchen Angriffe, die mit überlegenen Kräften und ohne Rückſicht auf die ſchwerſten 
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Verluſte durchgeführt wurden, galten dem vielumſtrittenen Peronne. Zum dritten 
Male war Peronne jetzt der Gegenſtand erbitterter Kämpfe, ſeitdem im Auguſt 1914 
das ſiegreiche deutſche Heer in unaufhaltſamem Vorwärtsſtürmen ohne beſonderen 
Kampf die damals ſo ſchöne Stadt erobert hatte. Aber diesmal gelang es dem 
Angreifer raſcher, wenn auch unter großen Verluſten, das Ziel zu erreichen. 

Wie zu erwarten war, griff der Engländer die Stadt nicht unmittelbar ſelbſt an, 
ſondern ſtieß zu beiden Seiten, hauptſächlich nördlich, tief in die deutſche Front vor 
und zwang jo die deutſchen Truppen zur Übergabe. Nach einſtündigem Trommelfeuer 
aller Kaliber griff er auf der ganzen Linie von Mont St. Quentin. bis Bouchavesnes 
7 Uhr morgens an. Auch diesmal war er vom Nebel ſehr begünſtigt und konnte zunächſt 
beinahe unbemerkt bis an die deutſchen Linien herankommen. Hier wurde er indeſſen 
von unſerem Sperrfeuer empfangen und von der Infanterie, die ſich über Erwarten 
zäh verteidigte, aufgehalten. Nur an einer Stelle, dicht nördlich Haut-Allaines, 
erreichte er den Bach. Hier hatte ſich ja unſere Infanterie ſchon am Abend vorher 
zurückgezogen und mußte jetzt die Folgen dieſes 
Rückzugs leiden. Auf der Höhe öftlich Bouha- eee ee 
vesnes wurde der Gegner glatt abgewieſen, 
ſüdlich von Haut⸗Allaines war ihm ebenfalls 
kein großer Erfolg beſchieden. 

Hier entſpann ſich ein heißer Kampf der In⸗ 
fanterie, in den II. und III. Abteilung mit gutem 
Erfolg eingriffen. Erſt nach 2 Stunden mußte 
unſere Infanterie dem überlegenen Gegner 
weichen und zog ſich auf die Straße Péronne — 
Aizecourt le Haut zurück. Der Feind folgte 
langſam nach. Durch das wohlgezielte Feuer 
der II. und III. Abteilung erlitt er empfind⸗ 
liche Einbuße und war gezwungen, immer neue 
Reſerven in den Kampf zu führen. Aus offener 
Feuerſtellung kämpfte die 8. Batterie mit gerade⸗ 
zu vernichtender Wirkung. Selten war die In⸗ 
fanterie ſo gut auf ihre Artillerie zu ſprechen 
wie gerade heute. 

Nun war für den Engländer die Zeit ge- 
kommen, auch nördlich Haut-Allaines nochmals 
anzugreifen, ſtand er doch ſüdlich ſchon mehr 79. 
als 2 Kilometer weiter vorne. Der Angriff 
mußte alſo gelingen. Aber ſo ganz einfach war es diesmal doch nicht. Während 
die 2. und 3. Batterie aus ihren ſchwer beſchoſſenen Stellungen mit größter Geſchwin⸗ 
digkeit Schuß für Schuß in die feindlichen Sturmwellen jagten, ſetzte die 1. Batterie 
aus kürzeſter Entfernung mit direktem Schuß dem Feind hart zu. Sie wußte ja auch 
warum; denn jetzt galt es, unter allen Umſtänden den Feind ſich vom Leib zu halten, 
wenn ſie nicht mit Mann und Maus gefangen oder vernichtet werden wollte. 

Von Haut-Allaines aus griff um 9 Uhr vormittags der Gegner in Stärke eines 
Bataillons den linken Flügel des Infanterie-Regiments 479 an. Es war die gefähr⸗ 
lichſte Stelle, denn der Angriff richtete ſich genau gegen die Flanke und mußte zum 

Aufrollen unſerer ganzen Linie führen, wenn er nicht vereitelt wurde. Leutnant 
Gottſchick erkannte dies ſofort und ſchoß mit feiner Batterie Schnellfeuer in die an⸗ 
rüdenden Sturmtrupps. Nach kürzeſter Zeit flutet der Gegner unter ſchweren Ver— 
luſten zurück. 3 vorgeſchobene Maſchinengewehre, die nicht jo raſch weichen wollten 
und unſerer Infanterie läſtig wurden, wurden gleich darauf vernichtet. 

Kurz vor 12 Uhr wiederholte ſich der Angriff gegen Aizecourt le Haut und wurde 
nochmals von der J. Abteilung abgewieſen. Auch diesmal gelang es der 1. Batterie, 
ein Maſchinengewehr aus einer Entfernung von 800 Metern niederzukämpfen. Doch 
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damit nicht genug. Eben taucht jenſeits des Kanals eine feindliche Batterie auf. Auch 
ſie will mit direktem Schuß ihre Infanterie unterſtützen, kommt aber zu ſpät. Noch 
im Auffahren begriffen, wird fie von allen 3 Batterien der I. Abteilung beſchoſſen 
und muß ſich ſchleunigſt hinter die Höhe zurückziehen. 

Unterdeſſen kämpfen die andern Abteilungen einen harten Kampf gegen feindliche 
Infanterie und Artillerie. Wiederum zeigt ſich die zahlenmäßige Überlegenheit des 
Gegners. Seine Flieger leiten das Artilleriefeuer aus geringer Höhe unbarmherzig 
auf unſere Stellungen, während wir ganz auf eigene Erdbeobachtung angewieſen ſind. 
Aber nichts hält die tapferen Kanoniere von ihrer Pflicht ab; ſie wiſſen ja alle, wie 
entſcheidend ihr Eingreifen iſt, ſeitdem die Infanterie abgekämpft und dezimiert nur 
noch geringe Widerſtandskraft entfaltet. 

Gegen Aizecourt le Haut ſtoßen immer neue Kräfte vor und immer wieder werden 
fie verluſtreich abgewieſen. Aber ſchließlich Tann die Infanterie nicht mehr ſtandhalten, 
denn auch die 1. Batterie muß ſparſam mit ihrer Munition umgehen, trotzdem die 
Staffeln und Kolonnen unermüdlich im ſchwerſten Feuer Munition in Stellung führen. 
Nachmittags 2 Uhr zieht ſich die Infanterie auf die Linie Aizecourt le Haut— Peronne 
zurück und hat damit auf der Straße den Anſchluß mit der 14. bayriſchen Diviſion 
wieder gewonnen. Als einzige deutſche Truppe ſteht weſtlich der Straße nur noch 
die 1. Batterie. Sie hat ihre Munition verſchoſſen und keinen Infanterieſchutz mehr. 
Leutnant Gottſchick läßt die Protzen herankommen. Im Galopp fahren ſie mitten 
durch das feindliche Artillerie- und M.⸗G.⸗Feuer in die Stellung und holen die Geſchütze 
dem Feind vor der Naſe weg. Es war eine Prachtsleiſtung der Fahrer. Für heute 
hatte die 1. Batterie ihre Arbeit getan und fuhr nun nach Longavesnes ins Biwal. 

Die II. Abteilung bekämpft weiterhin zuſammen mit der III. Abteilung den Feind, 
abwechſlungsweiſe auch mit Blaukreuz in den Ortſchaften hinter feiner Front. Gegen 
Abend erhält die II. Abteilung Befehl, die öſtlich Driencourt erkundeten Stellungen 
zu beziehen. Unter heftigem Feuer holen die Fahrer im Galopp die Geſchütze aus 
den Stellungen und bringen ſie unverſehrt an Ort und Stelle. Von dort aus wird 
die Höhe weſtlich Aizecourt ſofort unter Feuer genommen. Die III. Abteilung ſteht 
nun noch am weiteſten vorne, muß aber dort aushalten. 

Am folgenden Tag lam der langerſehnte Ablöſungsbefehl für die Diviſion. Die 
Infanterie wurde ſofort herausgezogen, während das Regiment ganz allmählich in 
rückwärtige Stellungen zurückgenommen wurde, um bei einem etwaigen Großangriff 
ſofort wieder bei der Hand zu ſein. Der 1. und 2. September hatten indeſſen den Feind 
ſo ſchwere Verluſte gekoſtet, daß er zu einem großangelegten Angriff vorläufig nicht 
fähig war. 

Die Hauptziele waren jetzt die Brücken, Schleuſen und Stege über den Kanal, 
ferner Aizecourt le Haut und Allaines. Im Lauf des Tages bezogen 2. und 3. Batterie 

* Stellungswechſel nordöſtlich 
* D Longavesnes. Die III. Ab⸗ 
| teilung wurde in die Gegend 
von Tincourt zurückgezogen. 
Erſt in der Nacht auf den 
4. September durfte die II. Ab⸗ 
teilung zwiſchen Lieramont und 
Guyencourt Stellungen be— 
ziehen. 

Die Feuertätigkeit war von 
nun an auf beiden Seiten im 
Verhältnis zu den vorher⸗ 
gehenden Tagen ziemlich ge⸗ 
ring. Die I. Abteilung, von 
der ja noch 2. und 3. Batterie 
eingeſetzt waren, ſchoß nur ganz 


96 


wenig, die II. Abteilung feuerte 
vorübergehend ziemlich heftig 
nach Moislains, wo der Feind 
am längſten aufgehalten wor⸗ 
den war, die III. Abteilung 
nahm Buſſu unter Feuer. Die 
feindliche Infanterie blieb jetzt 
ruhig und machte auch keine 
örtlichen Vorſtöße mehr. Dies 
kam der Ablöſung des Regi 
ments ſehr zu ſtatten. 

Bei Villers⸗Faucon be⸗ 
ziehungsweiſe bei Villeret be⸗ 
zogen I. und II. Abteilung 
nochmals neue Stellungen, um 
am 5. September ins Biwal 
bei Le Catelet beziehungsweiſe in La Terriere abzurücken. Am ſpäten Nachmittag 
traf auch die III. Abteilung in Aubenchenil ein. So war denn glücklich wieder das 
ganze Regiment beiſammen und durfte ſich auf eine ſchöne Ruhezeit freuen. Es 
war ſeit dem 8. Auguſt vieles anders geworden und manche große Lücke in die Zahl 
des Regiments geriſſen, von den Verluſten an Pferden und Geräte ganz zu ſchweigen. 

Gleich tags darauf marſchierte das Regiment weiter zurück nach Prömont und 
Maretz und mußte ſich verladebereit machen. In Solesmes wurde am 7. September 
der Regimentsſtab und die I. Abteilung, am folgenden Tag die II. und III. Abteilung 
verladen. Jedermann kennt das ſchöne Gefühl der Sorgloſigkeit, wenn man nach 
ſchweren Kämpfen glücklich in der Bahn ſitzt, ohne daran zu denken, wohin die Fahrt 
geht, da man ja beſtimmt weiß, daß es zur Ruhe geht. 

Und nun war das Regiment 3 volle Tage unterwegs. Die Fahrt ging erſt durch 
Belgien, dann über Lüttich nach Herbesthal und von hier durch eine ſchöne Gegend 
nach Trier, Saarbrücken und Straßburg. Es tat einem ordentlich wohl, wieder ſchöne 
Städte, gepflegte Felder und Gärten und unverwüſtete Wälder zu ſehen, nach dem 
furchtbaren Eindruck, den der wochenlange Kampf im zerſtörten Sommegebiet auf uns 
gemacht hatte. Und eine beſondere Freude war's, daß wir in Deutſchland waren, 
dem wir nun 4 Jahre lang unſere beſte Kraft gewidmet hatten, und deſſen Fluren 
uns ſo dankbar anlachten, daß ſie vor dem gräßlichen Krieg 4 lange Jahre verſchont 
geblieben waren. 

Es war eine ganz neue Gegend, in die uns der Zug führte. Immer weiter ging's 
nach Süden, Schlettſtadt ließen wir noch hinter uns, erſt im Elſaß wurde Halt gemacht. 
In Rufach und Herlisheim wurde das Regiment ausgeladen und bezog nun Quartiere 
in den umliegenden Ortſchaften. 

Nach einigen Tagen Ruhe wurde gleich mit Exerzieren begonnen, wobei freilich 
nach den harten Kampftagen niemand des Guten zu viel tat. Die Diviſion war auch 
hier Eingreifbivifion und dem 64. Armeekorps unterſtellt. Aber man ließ ſich dadurch 
nicht irre machen, denn im ruhigen Elſaß Eingreifdiviſion zu ſein, das konnte man ſchon 
aushalten. Die I. Abteilung wurde dem Infanterie-Regiment 479, die II. dem 
Infanterie-Regiment 478, die III. dem Füſilier-Regiment 122 zugeteilt und mußten 
unter Berüdfichtigung verſchiedener Angriffsmöglichteiten des Gegners Sammel» 
plätze und Stellungen erkunden. Das war feine ſchlimme Aufgabe; führten uns doch 
die Erkundungsritte in dem herrlichen Vogeſenwalde herum und gaben uns Gelegen- 
heit, dieſes prachtvolle Gebirge kennen zu lernen, das nun leider nicht mehr zum 
Deutſchen Reich gehört. 

Die Zuteilung der Abteilungen zu den Infanterie-Regimentern machte bei 
manchen Batterien Quartierwechſel nötig, der nicht ſehr freudig begrüßt wurde; 
aber auch in den neuen Quartieren fühlte man ſich recht bald wohl. Am 18. September 
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beſuchte S. M. der Kaiſer unſere Diviſion — zum letztenmal. Von jeder Batterie nahm 
eine Abordnung von 12 Mann an dieſer Kaiſerparade teil, wenn man es jo nennen will. 

Unter Exerzieren, Beſichtigungen und Erkunden ging unſere Zeit im Elſaß nur 
zu raſch ihrem Ende zu. Allmählich galt es wieder, ſich für den Kampf bereit zu machen. 
Die „beſonderen Einflüſſe“ der Geſchütze wurden wieder neu, bei vielen Geſchützen 
zum erſtenmal richtig erſchoſſen. Aus der Heimat kam Nacherſatz, der freilich lange 
nicht ausreichte, die klaffenden Lücken wieder zu füllen, aber es war wenigſtens etwas. 


Untertunftsüberfidt. 


Regimentsſtab: Obermorſchweier 
Stab I. ae Merzheim 
Merzheim 
Gundolsheim 
Gebweiler 
L. M.⸗K. 1151: Merxheim 
Stab II. 1 Obermorſchweier; ab 14. 9.: Sausheim 
4. Batter Häufern; ab 14. Lager Sausheim 


Geberſchweier; ab 


14. Lager Battenheim 


6. Batterie: Völtinshofen; ab 14. Lager Battenheim 

L. M.⸗K. 1152: Logelnheim; ab 14. Lager Battenheim 

7 55 III. Abteilung: Wettolsheim; ab 13. Rädersheim 
Batterie: Wettolsheim; ab 13. Ungersheim 

8. Batteri Logellach; ab 13. 9.: Rädersheim 

9. Batterie Sundhofen; ab 13. 9.: Feldkirch 

L. M.⸗K. 1163: Andolsheim; ab 13. 9.: Rädersheim. 


Am 30. September wurde das Regiment verladen und hatte abermals eine lange 
Bahnfahrt vor ſich, die es wieder in den Norden des weſtlichen Kriegsſchauplatzes führte. 
Auch diesmal ging die Fahrt in ein Land, das den meiſten Angehörigen des Regiments 
noch fremd war, und wohin ſich ſchon viele geſehnt hatten — nach Flandern. 


Ruhe in Flandern und Kämpfe bei Le Cateau 
im Oktober 1918. 


(Siehe Gefechtsſtizze Nr. XXI) 


is Lüttich fuhr das Regiment denſelben Weg zurück, den es vor 3 Wochen ges 

kommen war. Dann ging's nach Brüſſel weiter, mitten durch die reichſten Land⸗ 
ſchaften Belgiens, an Tournai vorbei bis nach Zweweghem, wo Regimentsſtab und 
I. Abteilung ausgeladen wurden. Die II. und III. Abteilung waren über Luxemburg 
und Namur gefahren und wurden in Vichte ausgeladen. Am 3. Oktober waren alle 
Teile des Regiments angekommen und in ſchönen Quartieren untergebracht. Der 
Regimentsſtab lag in Vichte, I. Abteilung in Zweweghem, II. Abteilung in Oyghem, 
III. Abteilung in Ingoyghem. Auch hier waren wir Eingreifdiviſion, und zwar beim 
10. Reſervekorps, doch machte man ſich jetzt mit dem Gedanken des Einſatzes mehr zu 
ſchaffen, da es an der Front nicht ſehr ruhig zuging. 

Wie im Elſaß wurden 3 Eingreifgruppen gebildet: I. Abteilung trat zu Infanterie⸗ 
Regiment 478, II. Abteilung zu Füſilier-Regiment 122, III. Abteilung zu Infanterie⸗ 
Regiment 479. Der große Troß wurde ausgeſchieden und bezog in Petegemſtraat 
Quartier. Stäbe und Batterieführer erhielten Befehl, Stellungen und Anmarſchwege 
zu erkunden. Um näher bei Füfilier-Regiment 122 zu fein, wurde II. Abteilung nach 
Ruerne verlegt und fand dort zunächſt nur Biwak vor, konnte ſich aber in wenigen 
Tagen auch ſaubere Quartiere herrichten. 
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Die 8 Tage Ruhe waren bald vorbei. Einigemale war die Diviſion alarmiert 
worden, aber es blieb immer beim bloßen Alarm. Im übrigen ſorgten bungen für 
die nötige Abwechſlung, und die Eigenart des flandriſchen Landes und feiner Bevölte- 
rung bereiteten viel Kurzweil und Unterhaltung. 

Vom 10. Oktober ab war die Divifion verladebereit. In Vichte und Zweweghem 
wurde am Nachmittag und Abend das Regiment verladen. Diesmal wußte jeder 
beſtimmt, daß es in den Kampf ging. Denn Munition mußte ſchon vor dem Ab⸗ 
transport gefaßt werden. Nach etwa 15ſtündiger Fahrt über Kortriſt, St. Amand, 
Valenciennes kam man in Saleſches an und wurde ausgeladen. 

Auf der Bahnhofkommandantur lag von der Diviſion der Befehl vor, daß Ver⸗ 
ſammlungsraum der Divifion zwiſchen Ors und Catillon liege. Die Abteilungen 
marſchierten dorthin, etwa 15 Kilometer nach Süden und bezogen Biwak bei La Folie, 
während der Regimentsſtab ſich zum Gefechtsſtand der 247. Brigade nach Robersart 
begab. Allem Anſchein nach ſtand hier ein großer feindlicher Angriff vor der Türe. 
Es wimmelte geradezu von Truppen und außerdem ſprach die allgemeine Stimmung 
ganz untrüglich dafür, wenn 
auch ſonſt noch keine beſtimm⸗ 
ten Anzeichen von uns feſt⸗ 
geſtellt wurden. 

Am 13. Oktober wird 
I. Abteilung dem Füſilier⸗ 
Regiment 122 zugeteilt und 
bezieht Bereitſchaftsſtellungen 
im Wald l'Eveque. Ihre 
Aufgabe iſt, einen etwaigen 
Gegenſtoß in Richtung Foreſt 
zu unterſtützen. Mit der ent⸗ 
ſprechenden Aufgabe wird 
III. Abteilung mit Infanterie⸗ 
Regiment 479 weiter ſüdlich 
zwiſchen Catillon und Bazuel 
bereitgeſtellt. Die II. Ab⸗ 82. Gasmaske nappell. 
teilung bildet mit Infanterie⸗ 

Regiment 478 zuſammen die Eingreifgruppe Bürger und wird der 17. Ref.-Divifion, 
unſerer rechten Nachbardiviſion unterſtellt. Sie bezieht bei Happegarbes Biwak und 
erkundet Stellungen für verſchiedene Angriffsmöglichkeiten des Gegners. 

Tags darauf kommt Befehl: „243. Infanterie⸗Diviſion löſt die 21. Reſ.⸗Diviſion 
im Abſchnitt Nordrand St. Benin — Südrand Le Cateau ab“, wird aber nochmals 
zurückgenommen, um für die Nacht vom 15. auf 16. Oktober erneut und endgültig 
in Kraft zu treten. 

In Erwartung des feindlichen Angriffs wird nicht wie gewöhnlich zugweiſe ab⸗ 
gelöſt, vielmehr rücken ſofort die ganzen Batterien in die Stellungen des Reſ.-Feld⸗ 
Artillerie-Regiments 21, deſſen Batterien ſelbſt mit je 1 Zug noch in den Stellungen 
bleiben. I. Abteilung ſteht nun weſtlich Bazuel im nördlichen, III. Abteilung ſüd⸗ 
weſtlich dieſes Dorfes im ſüdlichen Abſchnitt der Diviſion. Dagegen bleibt die 
II. Abteilung noch bei der rechten Nachbardiviſton, muß jedoch ihren Bereitſchafts⸗ 
raum von Happegarbes 2 Kilometer nach Nordweſten verlegen, da ſie ſtändig 
beſchoſſen wird. — Die vordere Linie verläuft ungefähr von Foreſt über Montay, 
weſtlich Le Cateau vorbei zum Weſtrand von St. Benin und zum Weſtrand von 
St. Souplet. 

Der engliſche Großangriff ließ nun nicht mehr lange auf ſich warten. In der 
Nacht vom 16. auf 17. Oktober steigerte ſich die feindliche Artillerietätigkeit allmählich 
und erreichte bis 5 Uhr morgens die Stärke des Trommelfeuers. Faſt alle Feuer⸗ 
ſtellungen lagen unter heftigem Feuer, ebenſo alle Zufahrtswege und Straßen, ſo daß 
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man froh fein konnte, daß man ſchon geſtern in die Stellungen gekommen war, da 
es nun doch einmal ſein mußte. 

Bei dichtem Nebel, verſtärkt durch künstlichen Nebel, geht der Gegner hinter einer 
lüdenloſen, tiefen Feuerwalze vor. Der Infanterieſchutz verſagt, was unter ſolchen 
Umſtänden nicht anders zu erwarten war, und ſchon ſteht der Feind zum Teil in, zum 
Teil unmittelbar vor unſern Stellungen. Der III. Abteilung blieb nichts anderes 
übrig, als die Geſchütze durch Wegnahme der Rundblickfernrohre oder Schlagbolzen 
unbrauchbar zu machen und ſich zurückzuziehen. Dasſelbe Los traf die 1. Batterie, 
die am weiteſten vorne ſtand und die 3. Batterie. Dagegen gelang es Hauptmann 
Körner, etwa 100 Mann der zurüdflutenden Infanterie mit einigen Maſchinen⸗ 
gewehren aufzuhalten und ſo dem Gegner unmittelbar vor ſeiner Feuerſtellung Halt 
zu gebieten. Sofort ließ Hauptmann Körner ein Geſchütz vorſchieben zur Bekämpfung 
feindlicher Tanks, vernichtete einen davon und zwang zwei weitere zur Umkehr. 

Unter dieſen Umſtänden kam es der Diviſion ſehr zu gute, daß die II. Abteilung 
nicht in ihrem Abſchnitt eingeſetzt war, ſonſt hätte ſie zweifellos genau ſo ihre Geſchütze 
verloren. Sie ſtand aber immer noch nordweſtlich Happegarbes in ihren Bereit⸗ 
ſtellungen und war ſeit 6 Uhr morgens marſchbereit. Hauptmann Mauthe mußte 
krankheitshalber die 
Führung der Abtei⸗ 
lung an Hauptmann 
Krauß abgeben und 
ſchied für immer aus 
dem Regiment, unter 
großem Bedauern ſei⸗ 
ner Abteilung. 

Mittags 12 Uhr 
wurde die II. Abtei⸗ 
lung zur Diviſion ab- 
gerufen und kam 4.30 
Uhr nachmittags unter 
heftigem feindlichem 
Feuer in der Mulde 
Pr — bei Punkt 149 zwiſchen 

83. Franzöſiſcher Tank. Ors und Bazuel an, 
um ſofort bei der La 
Roue⸗Ferme in Stellung zu gehen. Nun war ſie mit Infanterie-Regiment 478 doch 
nicht der 243. Infanterie-Divifion unterſtellt, ſondern der linken Nachbardiviſion, der 
204. Infanterie⸗Diviſion. Trotzdem trug fie durch ihr Feuer vor unſern Abſchnitt viel 
zum Gelingen des Gegenſtoßes unſerer Infanterie bei. Dies war ihr möglich, weil 
die Kräfte der 204. Infanterie⸗Diviſion zu einem Gegenſtoß nicht mehr ausreichten. 
Später bekämpfte ſie St. Souplet und Arbre de Guiſe. 

Der Gegenſtoß hatte den Feind über unſere Batterieſtellungen zurückgetrieben. 
Nur die 1. Batterie ſtand noch 300 Meter vor der eigenen, 50 Meter vor der feindlichen 
Vorpoſtenlinie. So konnten denn ſämtliche Batterien ihre Geſchütze zurückholen. 
Bei der 1. Batterie gelang dies trotz der äußerſt ſchwierigen Lage, eine Tat, die Führern 
und Mannſchaften die höchſte Anerkennung ſicherte. Umſo bedauerlicher ift das Miß⸗ 
geſchick der 7. Batterie. Leutnant Wilke, eben erſt aus der Erſatzabteilung in Cannſtatt 
angekommen, wurde mit dem Bergen der Geſchütze beauftragt. Er geriet mit ſeinen 
Protzen offenbar auf einen falſchen Weg und ſah ſich plötzlich von einem Haufen Eng⸗ 
länder umzingelt. So mußte er ſich mit Mann und Maus gefangen geben. Nur 
1 Kanonier entwiſchte dank feiner perſönlichen Unerſchrockenheit und Geſchicklichkeit 
dem Feind, um dieſe traurige Nachricht ſeinem Batterieführer zu überbringen. 

In der Nacht vom 17. auf 18. Oktober werden ſämtliche Batterien der I. und 
III. Abteilung hinter den Kanal bei Ors ſtaffelweiſe zurückgezogen. II. Abteilung 
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erhält 3 Uhr nachts den Befehl, daß fie nunmehr als Untergruppe Krauß der Nah⸗ 
lampfgruppe, nicht mehr dem 51. Armeekorps unterſtellt iſt, und 2 Batterien in die 
Mulde ſüdlich Punkt 149 zurückziehen ſoll. Hauptmann Krauß beſtimmt 4. und 5. 
Batterie. Fernſprechverbindung iſt wieder einmal zerſtört. Ununterbrochen find die 
Störungsſucher unterwegs und doch iſt nur für wenige Minuten Verſtändigung möglich, 
dann macht ein Schuß ihr wieder ein Ende. 

Die Meldegänger gehen ſofort an die Batterien ab, denn es eilt. Die Batterien 
müſſen noch vor Tagesanbruch aus der Stellung ſein, zumal wieder ein engliſcher 
Angriff in Ausſicht ſteht. Um 4 Uhr erreicht der Befehl die 5. Batterie, die ihn noch 
ausführen kann. Die 4. Batterie erhält ihn zu ſpät. 

Schon hat ſchlagartig das feindliche Trommelfeuer eingeſetzt. Jetzt Stellungs⸗ 
wechſel zu machen, wäre nicht nur ein Ding der Unmöglichkeit, ſondern obendrein 
nicht im Intereſſe der Verteidigung geblieben. Die 4. Batterie bleibt alſo in der 
Stellung und eröffnet zuſammen mit der 6. Batterie das Sperrfeuer auf die engliſchen 
Sturmwellen. Die Batterien der I. und III. Abteilung nehmen ebenfalls daran teil, 
ſoweit fie ſchon in den neuen Stellungen öſtlich des Kanals angelangt ſind. Wiederum 
gelingt es dem Gegner, die vordere Linie zu überrennen. 

Das überaus ſtarke feindliche Feuer koſtet die 6. Batterie die geſamte Beſpannung 
der Protzen und Munitionswagen. 48 Pferde, dazu der Beobachtungs- und der 
Gerätewagen fallen ihm zum Opfer. Die Batterie feuert indeſſen weiter bis gegen 
Mittag, muß dann aber dem Feind weichen. Als um 1 Uhr die Pferde der Kolonne 1152 
ankommen, um die Geſchütze zu bergen, ſitzt bereits der Engländer in der Feuerſtellung, 
und die Fahrer müſſen unverrichteter Dinge abziehen. 

Bis 8 Uhr morgens war der Gegner auf der ganzen Breite der Diviſion bis 
Bazuel vorgedrungen. Nur bei der La Roue-Ferme hält ſich die 4. Batterie helden⸗ 
mütig und leiſtet dem Feind zunachſt aus offener Stellung, ſchließlich mit ihren Ma⸗ 
ſchinengewehren, zäheſten Widerſtand. Auf 1 Kilometer Breite gelingt es dem Feind, 
nicht weiter vorzudringen, trotzdem auch hier ſchon längſt keine eigene Infanterie 
mehr ſtand. . 

Doch dem Mutigen hilft das Glück. Kurz vor 11 Uhr trafen die Protzen der 
Batterie ein. Es war höchſte Zeit. Nach 3 langen Stunden hartnäckiger Verteidigung 
war die Kanonenmunition bis auf den letzten Schuß, verſchoſſen, die beiden Mafchinen- 
gewehre konnten auch nur noch wenige Munition ſchießen. Im Galopp fahren die 
Protzen heran, im Nu ift aufgeprotzt, und im Galopp geht's davon, bis man den heftig 
ſeuernden Engländern aus dem Geſichtskreis verſchwunden iſt. Kein einziges Geſchütz 
iſt beſchädigt, aber 3 Kanoniere und 2 Fahrer wurden noch am Schluß verwundet. 
Dieſe Leiſtung der Batterie kann ſich getroſt an die größten im ganzen Kriege reihen; 
fie war nur möglich, wenn Mann für Mann ihr Außerſtes hergaben, ihre Pflicht zu 
erfüllen, und war nur denkbar bei einer vorzüglich ausgebildeten Batterie mit tadel⸗ 
loſer Diſziplin. 

Bei Rue d'en haut am Ostrand von Ors bezogen 4. und 5. Batterie am Nachmittag 
neue Stellungen. Der 5. Batterie war es nicht gelungen, alle 4 Geſchütze aus der 
alten Stellung zu ziehen. Sie mußte 1 Geſchütz ſtehen laſſen. Denn die Pferde waren 
durch die großen Märfche der letzten Tage, die fortwährende Alarmbereitſchaft und die 
ſchlechten Biwakplätze vollkommen erſchoͤpft, jo daß es noch gut abging, daß wenigſtens 
3 Geſchütze geborgen werden konnten. 

Die vordere Linie lief jetzt ungefähr parallel der Straße Ors—Catillon, 1 Kilo- 
meter weſtlich der Straße. Der Regimentsſtab war am Nachmittage nach La Folie 
übergefiedelt. Zur Auffüllung der 4. und 5. Batterie ſtellte L. M.⸗K. 1152 Mann⸗ 
ſchaften und Pferde, ebenſo die 6. Batterie, die vorläufig, und wie ſich ſpäter heraus⸗ 
ſtellte, auch endgültig mit dem 18. Oktober aufgehört hatte zu exiſtieren. 

Am 19. Oktober war der Gegner nur zu örtlichen Vorſtößen fähig. Von Bazuel 
aus griff er immer wieder, bald nach Südoſten, bald nach Nordoſten an. Das Sperr- 
feuer der Batterien ließ ihn nirgends feſten Fuß fallen. Wo es ihm doch vorüber- 
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gehend gelang, in unſere Linie einzubrechen, wurde er in ſofortigem Gegenſtoß, unter- 
ſtützt durch Artilleriefeuer, zurückgetrieben. Tags darauf wiederholte er mit demſelben 
Mißerfolg ſeine Angriffe. Die Infanterie leiſtete dabei zähen Widerſtand und ſcheute 
blutige Verluſte durchaus nicht. Daraus erſieht man, daß es nicht ſchwere Kämpfe 
waren, die die Infanterie zermürbten und denen ſie nicht mehr gewachſen war; denn 
die kleinen Gefechte ſtanden an Heftigkeit und Verluſten den großen Kämpfen nicht 
nach. Es war vielmehr die allerdings verheerende moraliſche Wirkung des Trommel- 
feuers, der Feuerwalze, der Tanks uſw., die dem Infanteriſten jede Sicherheit nahm 
und dazu beitrug, daß er ſich unterlegen fühlte in viel höherem Grad, als er es tat⸗ 
ſächlich war. 

> Der Stab der I. Abteilung wurde am 20. Oktober mit der Aufgabe eines Muni⸗ 
tionsſtabs nach dem Munitionslager Le Preſeau perſetzt. Die 2. Batterie trat unter 
den Befehl der III. Abteilung, während 1. und 3. Batterie der Radfahrerbrigade 
unterſtellt wurden und am Weſtrand von Happegarbes Bereitſchaftsſtellungen ein 
nahmen. Der Regimentsſtab verlegte ſeinen Gefechtsſtand nach der Beaumetz⸗Ferme. 

Der 21. Oktober war nochmals ein ruhiger Tag, auch der 22. verlief ohne großen 
Angriff des Gegners. Aber man wußte gut, oder fühlte es doch — es war die Ruhe 
vor dem Sturm. Die Batterien lagen immer wieder unter ſchwerſtem Feuer und litten 
empfindlich. In der Nacht 
vom 21. auf 22. Oktober 

| wurde unſere Hauptwider⸗ 
| ſtandslinie an den Sambre⸗ 
| | Kanal herangezogen und ſo— 
k fort neue Sperrfeuerjtigzen 
ausgegeben. Man war bei 
uns trotz aller ſchweren Ver⸗ 
luſte auf den feindlichen An⸗ 
griff nicht bloß gefaßt, ſon⸗ 
dern auch wohl vorbereitet. 
Die Kolonnen und Staffeln 
hatten unter Anſpannung 
aller Kräfte ihr möglichſtes 
getan, um die Batterien mit 
84. Feuerpauſe. ausreichender Munition zu 

verſehen. 

Wieder ein Großkampftag! Am 23. Oktober ſetzte das feindliche Trommelfeuer 
ſchon 2.30 Uhr vormittags ein und dauerte ununterbrochen bis 5.30 Uhr. Obwohl der 
Gegner auf breiter Front angriff — ſoweit bei uns feſtzuſtellen war, mindeſtens noch 
2 Diviſionsbreiten rechts von uns, war doch bald genug und einwandfrei zu beobachten, 
was ſein Hauptziel war. Der Angriff galt dem Städtchen Landrecies. Der Feind 
ſuchte es durch frontalen Vorſtoß aus Robersart zu gewinnen. Er ſetzte dementſprechend 
ſeine Hauptkräfte in der etwa 5 Kilometer breiten, von wenigen flachen Mulden durch⸗ 
querten Ebene gegen Fontaine aux Bois an, um darüber hinaus zwiſchen dem großen 
Wald von Mormal und dem Bois l'Eveque gegen Landrecies vorzudringen. 

So gelang es ihm denn auch nicht, trotz wiederholter heftiger Angriffe unſere 
Kanalſtellung füdlich Ors zu erſchüttern. Das Sperrfeuer der Batterien trug dazu 
ſeinen Teil bei, wiewohl dieſe unter dem feindlichen Vernichtungsfeuer ſchwer zu leiden 
hatten. Bei der rechten Nachbardiviſion dagegen erreichte der Gegner nach 2ſtündigem 
Kampf den Weſtrand von Fontaine aux Bois. Mehr war für ihn nicht zu bekommen. 
Über Erwarten zäh verteidigte die Infanterie ihre Stellungen und brachte jeden 
weiteren Vorſtoß zum Scheitern. 

Die Gefahr für Landrecies und damit für die ganze Kanalſtellung, den ſogenannten 
Sambrebogen, zwiſchen Landrecies und Catillon war damit freilich nicht beſeitigt. 
Daß der Gegner von feinem Ziel nicht ablaſſen werde, war klar; ſtanden ihm doch 
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schließlich genügende Mittel zur Verfügung. Deshalb wurde die dortige Stellung 
verſtärkt und Teile der 243. Infanterie-Divifion ebenfalls zwiſchen dem Wald von 
Mormal und dem Bois l'Eveéque eingeſetzt. Die einzelnen Teile der Diviſion wurden 
allmählich und ſtaffelweiſe in die Gegend von Happegarbes gezogen. Am 26. Oktober 
war die neue Aufſtellung beendigt. Der Regimentsſtab ſtand nun weſtlich Maroilles, 
die Untergruppe Krauß bei La Folie. Der Stab der I. Abteilung bezog in Maroilles 
Ortsbiwal und leitete von dort aus die Munitionszufuhr zu den Batterien der Diviſion. 
Die 1. und 3. Batterie traten unter den Befehl der Gruppe Krauß. Die Untergruppe 
Schlöſſer ſtand nach wie vor östlich Ors, jedoch ebenfalls unter dem Befehl der Nah⸗ 
kampfgruppe. Am 27. Oktober trat zu ihr 1 Geſchütz der 3. Batterie, das als Tank⸗ 
geſchütz gegenüber der Sambrebrücke von Ors aufgeftellt wurde. Zur Flankierung 
des Sambrekanals bezieht 1 Zug der 3. Batterie Stellung unmittelbar weſtlich Land⸗ 
recies. Das 4. Geſchütz wird zur Verſtärkung des Brückenkopfs von Landrecies in der 
Stadt ſelbſt und zwar am Nordweſtende aufgeſtellt. 

Der Engländer hatte inzwiſchen Fontaine aur Bois bis zum Oſtrand genommen 
und damit für den Augenblick ſeine Stoßkraft erſchöpft. Damit ſoll nicht geſagt ſein, 
daß er ſich ruhig verhalten hätte. Im Gegenteil: ſeine Artillerie ſchoß Tag und Nacht 
ohne Unterbrechung mit größter Heftigleit und den diefjten Kalibern. Mit der Infan⸗ 
terie machte er faft täglich Vorſtöße, bald gegen den Kanal bei Ors, bald gegen unſere 
Stellungen weſtlich Landrecies. 

Die Batterien ſahen ſich in ihren neuen Stellungen bald erkannt und mußten 
teilweiſe Stellungswechſel machen. Dieſe Tage koſteten das Regiment wieder eine 
Reihe trauriger Verluſte. Bald war hier, bald dort ein neues Unglück geſchehen, und 
die Gemüter kamen nicht aus der Aufregung heraus. Dazu kamen aus der Heimat, 
wenn auch meiſt nur gerüchtweiſe, ſchlimme Nachrichten. Wer ſich darüber freute, 
dem mußte doch die allgemeine Unſicherheit unſerer Lage zu denken geben. Auch 
Ludendorff hatte den Abſchied bekommen, und wiewohl ihm viele keine Träne nach⸗ 
weinten, dieſe Tatſache war nicht geeignet, die Stimmung zu heben. 

In ſolcher Lage ſehnt ſich der Soldat nach Ablöſung und Ruhe. Dann iſt ihm 
alles andere mehr oder weniger gleichgültig. So war es auch jetzt. Aus der Sehnſucht 
entſtanden Gerüchte, die allmählich doch eine beſtimmte Form annahmen und ſchließlich 
Recht behielten. Freilich, ſo raſch es diesmal ging vom erſten Gerücht bis zum Ab- 
löſungsbefehl, die Tage waren hart und verlangten nicht nur vollſte Anſtrengung aller 
Kräfte, ſondern neue Opfer an Kameraden. 

Am 2. November ſollte als erſte Formation der Stab der J. Abteilung abgelöjt 
werden, doch unterblieb aus praktiſchen Gründen die Ablöſung, bis am 3. November 
das ganze Regiment mit Ausnahme des Stabs der II. Abteilung den Marſch in die 
Ruhequartiere nach Beaufort und Ferriere la Grande antreten durfte. 


Die letzten Kämpfe. 
(Siehe Gefechtsflizze XXI.) 


ür unſere Divifion war diesmal nur eine kurze Ruhepause vorgeſehen. Das war 

nicht anders zu erwarten nach der langen Ruhezeit im Elſaß und in Flandern, 
wenn auch die Verluſte bei den letzten Kämpfen ganz beträchtliche waren. Man konnte 
ſich ja obendrein damit tröſten, daß der Krieg wohl nicht mehr lange dauern würde. 
Das war noch nicht ganz ſicher, aber doch zu erwarten. Auch die Ruhequartiere waren 
nicht gerade verlockend wegen der außerordentlich ſtarken Belegung. Als die Batterien 
zurückkamen, ging es drunter und drüber. Viele Diviſionen marſchierten vorwärts, 
andere rückwärts. Marſchordnung und die Truppen ſelbſt boten kein erfreuliches Bild. 
Überall, auf allen Geſichtern ſtand Gleichgültigkeit geſchrieben. Nun konnte es gehen, 
wie es wollte; die Hauptſache blieb, daß der Krieg ſeinem Ende zuging. 
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Infolge der ſchweren Verluſte mußte das Regiment umgegliedert werden. Die 
6. Batterie, der Stab der III. Abteilung und die leichte Munitionskolonne 1163 wurden 
aufgelöſt. Die 8. Batterie wurde zur I. Abteilung verſetzt, 7. und 9. Batterie bildeten 
mit 4. und 5. Batterie zuſammen die II. Abteilung, die Hauptmann Schlöſſer führen 
ſollte. Dadurch war es möglich, die einzelnen Teile des Regiments wieder beinahe 
auf die volle Stärke an Mannſchaften und Pferden zu bringen. Die neue Gliederung 
trat ſofort in Kraft, doch mußte der Stab der III. Abteilung zur Erledigung der Schreib⸗ 
arbeiten vorläufig noch fortbeſtehen. 

Überaus heftiges Trommelfeuer kündigte uns am Morgen des 4. November einen 
neuen feindlichen Angriff an. Erſt dachten wir nicht gerade viel darüber nach. Es 
ging uns ja gar nichts an. Als aber das Feuer den ganzen Vormittag über anhielt, 
fürchteten wir doch, auch in dieſen Kampf verwickelt zu werden. Über die Lage an 
der Front war nichts zu erfahren. Erſt um 3 Uhr nachmittags, als unſere Infanterie 
ſich marſchbereit machte, wußten wir genau, was es geſchlagen hatte. 

Eine Stunde ſpäter erreichte auch uns der Marſchbefehl. „Die Diviſion wird im 
Raume Aulnoye— Bachant bereitgeſtellt“, hieß es darin. Demnach mußte der Feind 
mit Erfolg angegriffen haben. Dieſe Linie lag ja hinter der Front, die wir geſtern 
verlaſſen hatten, über 15 Kilometer zurück! Die 1. und 2. Batterie wurden dem 
Füſilier⸗Regiment 122, die 3. und 4. Batterie dem Infanterie-Regiment 479 als 
Begleitbatterien zugeteilt und hatten Befehl, ſich mit den betreffenden Kommandeuren 
unmittelbar in Verbindung zu ſetzen. 8. Batterie und die 3 übrigen Batterien der 
II. Abteilung wurden dem Stab der I. Abteilung unterſtellt, da über den Stab der 
II. Abteilung nicht verfügt werden konnte. Er war noch gar nicht abgelöſt worden 
und kein Menſch wußte jetzt, wie es ihm ging und wo er ſteckte. 

Zur Orientierung über die Lage und Verwendung wurden die Stäbe des Regi- 
ments und der I. Abteilung zur 247. Infanterie⸗Brigade nach Bachant befohlen. Die 
Batterien wurden ebenfalls dorthin in Marſch geſetzt; der Gefechtstroß blieb in Beau⸗ 
fort, der große Troß in Lobbes. 

Es war bereits dunkel, als die beiden Stäbe in Bachant eintrafen. Feindliche 
Flieger kreiſten in großer Anzahl über uns, zum Glück waren es keine Bombenflieger. 
Die Nacht kam uns ſehr zu ſtatten. Die Flieger vermochten nicht uns feſtzuſtellen, 
obwohl ſie in ganz geringen Höhen flogen. Wenigſtens konnten ſie die feindliche 
Artillerie nicht auf uns lenken. Höchſt unangenehm war uns dabei die Tätigkeit 
unſerer eigenen Scheinwerfer, die mehr uns beleuchteten als die feindlichen Flieger. 

Der Gefechtsſtand der 247. Brigade in einem Haus am Oſtausgang von Bachant 
war leicht zu finden. Eine große Menge von Meldereitern, Befehlsempfängern, Fern⸗ 
ſprechern gingen fortwährend aus und ein. Die Lage war nicht ganz geklärt. Der 
Gegner hatte jedenfalls unſere Linie am Vormittag genommen und konnte durch die 
eingeſetzten Truppen nicht aufgehalten werden. Wie weit er ſchon vorgekommen war, 
war unbekannt. Wie immer lagen wenige Meldungen vor und dieſe waren zum Teil 
ungenügend, zum Teil widerſprechend. Die Diviſion hatte den Auftrag, den Feind 
am 5. November auf dem Weſtufer der Sambre zwiſchen Pont⸗ſur⸗Sambre und 
Aulnoye feſtzuhalten. Die Batterien ſollten mit Tagesanbruch entlang der Straße 
Pont-fur-Sambre— St. Remy feuerbereit fein. 

Die Begleitbatterien follten ſofort Stellungen weſtlich dieſer Straße beziehen. 
Sie waren aber noch nicht in Bachant eingetroffen. Das war kein Wunder. Die 
ganze Diviſion ſtrömte nach Bachant zuſammen. Die Infanterie kam teils zu Fuß, 
teils auf Laſtkraftwagen an und ſtand auf den Straßen im Dorf. Gleichzeitig kamen 
endloſe Kolonnen, Artillerie, Infanterie von vorne zurück. In kürzeſter Zeit war kein 
Schrittbreit der Straße mehr frei. Jede geringſte Bewegung war ein Ding der 
Unmöglichkeit. Unſere Batterien ſtanden noch öſtlich von Bachant und konnten nicht 
weiterkommen. 

Dazu war es ſtockdunkel; nur ab und zu blitzte eine Taſchenlampe auf und erloſch 
ſofort wieder auf die wilden Zurufe; „Licht aus!“ Wenn man in ſolchen Augenblicken, 
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kurz vor dem Einſatz, überhaupt von „Stimmung“ reden will — diesmal war fie ſchlecht. 
Fortwährend hörte man nur Fluchen und Schreien. Freilich, es war auch nicht alles 
ſo, wie's hätte ſein können. Von der plötzlichen Unterbrechung der Ruhe ganz zu 
ſchweigen — damit konnte man ſich abfinden, es war eben immer noch Krieg. Aber 
mußte denn die ganze Diviſion gleichzeitig in das Meine Dorf zuſammengepfercht fein? 
Jeder einzelne Schuß vom Feind hätte entſetzliche Verluſte gekoſtet. Und die Flieger 
über uns waren doch immer eine gewiſſe Gefahr. 

Erſt ſpät in der Nacht gelang es, die Stodung zu beſeitigen, und allmählich kamen 
die Maſſen wieder in Fluß. Gegen 1 Uhr nachts waren die Begleitbatterien durch 
Bachant durchgefahren. Die übrigen Batterien trafen im Lauf der Nacht und des 
frühen Morgens ein. 4 Uhr vormittags konnte Hauptmann Heidemann den Batterie 
führern die Befehle übermitteln und ihnen ihre Feuerſtellungen auf der Karte angeben. 

Mit Tagesanbruch ſtand das ganze Regiment feuerbereit. Vom Feind war vor- 
läufig noch wenig feſtzuſtellen. Nun war auch die Ruhe in die aufgeregten Gemüter 
zurückgekehrt. Wir waren bereit, den vorgehenden Feind zu bekämpfen. Die Un- 
gewißheit über den Feind mußte ſich ja bei Tag auch bald beheben laſſen. Man konnte 
dann mit eigenen Augen beobachten und war nicht mehr auf alle möglichen Gerüchte 
und Schauermärchen anderer angewieſen. Allem Anſchein nach war ja unſere Lage 
gar nicht ſo ſchlimm. Die feindliche Artillerie ließ nur wenig von ſich hören. Dies 
hatte ſeinen guten Grund. Der große Wald nördlich Landrecies war ihrem Vorgehen 
ein großes Hindernis. Er war vollkommen verſumpft und die wenigen Wege, die ihn 
durchkreuzten, für ſchwere Geſchütze jedenfalls nicht befahrbar. 

Der Regimentsſtab behielt ſeinen Gefechtsſtand in Bachant bei, der Stab der 
J. Abteilung fand einen ſehr geeigneten Gefechtsſtand in einem Haus in der Bahn⸗ 
ſchleife ſüdlich Bachant. Von hier war die Mehrzahl der Batterien nur wenige 
100 Meter entfernt, die Fernſprechleitungen konnten bei dem geringen feindlichen 
Artilleriefeuer mühelos in Ordnung gehalten werden. 

Im Lauf des Vormittags traten auf Befehl des Artilleriekommandeurs die 
Begleitbatterien von der Infanterie zurück, jedoch mit Beibehaltung ihrer Stellungen. 
Bis zum Eintreffen des Stabs der II. Abteilung wurden ſämtliche Batterien dem 
Stab der I. Abteilung unterſtellt. Der Stab der II. Abteilung war augenblicklich in 
Ferriere la Grande beim Gefechtstroß. Er war am ſpäten Abend des 4. November 
in Bachant angelangt, nachdem er einen Tag großer Aufregung und erſchöpfender 
Anſtrengungen erlebt hatte. 

Er war ja noch nicht abgelöſt geweſen, als der feindliche Angriff einſetzte, und 
konnte uns genau ſchildern, wie alles gekommen war. Nach mehrſtündigem, äußerſt 
heftigem Trommelfeuer hatte der Feind mit Tagesanbruch angegriffen. Künſtlicher 
Nebel, Gas, dazu der natürliche Morgennebel im Sambre-Tal ſchloſſen jede Beobach- 
tung aus. Das Sperrfeuer der eigenen Artillerie war natürlich bei weitem nicht 
hinreichend, da viele Batterien ſelbſt ganz empfindlich unter dem feindlichen Briſanz⸗ 
und Gasfeuer zu leiden hatten. 

Die deutſche Stellung, die zwiſchen Catillon und Landrecies im allgemeinen dem 
Sambre⸗Kanal entlang lief, war nicht zu halten, wo ſie der Feind angriff. Es war 
indeſſen unmöglich, ſofort feſtzuſtellen, was der Feind beabſichtigte. Erſt allmählich 
entdeckte man ſeine Abſichten. Die etwa 1 Kilometer breite und 3 Kilometer lange 
Ebene zwiſchen der Bahnlinie und dem Kanal, die ſich von Happegarbes nach 
Landrecies zieht, füllte ſich mit feindlichen Sturmtrupps, Schützenlinien und 
Kolonnen. Ihre Marſchrichtung war Landrecies ſelbſt. Hier wollten ſie die 
Sambre überſchreiten. 

Bald ſtellte ſich auch heraus, daß der Feind ſüdlich von Happegarbes, alſo bei 
Ors und Catillon die deutſche Stellung nicht angriff. Die Vermutung, daß er einen 
Keil von Landrecies nach Süden vortreiben und damit die ganze Kanalſtellung bis 
nach Catillon abſchneiden wollte, wurde bald beſtätigt durch die Beobachtung, daß auf 
der Straße Landrecies—La Groiſe dichte feindliche Kolonnen nach Süden vorgingen. 
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Den Übergang über die Sambre hatten fie gegen den geringen eigenen Widerſtand 
leicht erzwungen. 

Der Stab der II. Abteilung ſaß immer noch in La Folie und erwartete die Ab⸗ 
löſung. Nun kam fie und übernahm raſch die Stellungsakten. Es war freilich nicht 
mehr dran zu denken, daß der neue Stab von hier aus noch irgend etwas unternehmen 
konnte. Der Hof, in dem der Gefechtsſtand eingerichtet war, brannte bereits. Die 
Fernſprechleitungen waren längſt hoffnungslos zerſtört. Man machte ſich daher 
gemeinſam zum Abmarſch nach rückwärts bereit. 

Nicht weit von La Folie ſtand noch eine deutſche Batterie, die unerſchrocken auf 
nahe Entfernungen den Feind bekämpfte. Sie ſchoß noch, als die eigene Infan⸗ 
terie längſt hinter ihr ſtand. Was aus ihr geworden iſt, weiß man nicht. — Mit Mühe 
und Not und viel Glück gelang es einem Fahrzeug des Stabes der II. Abteilung, 
die Straße Landrecies—La Groiſe zu überſchreiten, ehe der Engländer ſie verſperrt 
hatte. Das andere Fahrzeug und der Stab ſelbſt kam ſchon zu ſpät. Den Feind im 
Rücken, zur Rechten und vorwärts galt es nun nach Süden ausbiegend den Feind zu 
überholen und bei La Groiſe die Straße zu überſchreiten, ſonſt war alles verloren. 

Bei der Heurtebiſeferme zeigte ſich ein neues Hindernis. Hier zog ſich von Weſten 
nach Oſten ein breiter Sperrfeuergürtel. Die Pferde ſtutzten, es half alles nichts: 
man mußte durchreiten, wollte man nicht in Gefangenſchaft kommen. Mit großen 
Abſtänden von Fahrzeug zu Fahrzeug, von Reiter zu Reiter wurde das Sperrfeuer 
durchquert. Wie durch ein Wunder blieb alles dabei heil. Nun war's gewonnen; 
der Feind hatte La Groiſe noch nicht erreicht und auf vielen Umwegen, immer noch 
vom feindlichen Feuer verfolgt, gelangte der Stab nach Maroilles und marſchierte 
von da nach Bachant zurück. 

Der Feind hatte ſich im Lauf der Nacht vom 4. auf 5. November bis an den Oſt⸗ 
rand des großen Waldes nördlich Landrecies vorgearbeitet. Der Widerſtand unſerer 
Infanterie war äußerſt gering, nachdem es dem Feind gelungen war, ſie aus ihrer 
Hauptſtellung zu werfen. Kavallerie und Infanteriepatrouillen zeigten ſich jetzt, 
um das Gelände bis zur Sambre zu erkunden. Sie waren ſehr unvorſichtig, nachdem 
ſie bisher ſo wenig angeſchoſſen worden waren; doch hatten ſie diesmal die Rechnung 
ohne den Wirt gemacht. Unſere Batterien nahmen ſie jeweils ſofort unter Feuer. 
Dabei war die intereſſante Beobachtung zu machen, daß es den Feinden — es waren 
Engländer — auch gar nicht jo wichtig war mit ihrem Angriff. Sobald ein Schuß in 
ihre Nähe kam, machten ſie kehrt und verſchwanden. Ja, als nachher Regenwetter 
einſetzte, genügte dies ſchon, ſie von weiterem Vorgehen und Erkunden zurückzuhalten. 

Unſere Batterien wurden auf feindliche Kolonnen, die ſich ab und zu aus dem 
Wald herauswagten, angeſetzt und ſchoſſen bald mit größerer, bald mit geringerer 
Geſchwindigleit. Der Eindruck auf unſerer Seite war allgemein der, daß der feindliche 
Angriff an energiſchem Widerſtand unbedingt ſcheitern mußte. 

Gegen Abend bekamen wir auf dem Umweg über die Diviſion, mitunter auch 
unmittelbar, Meldungen von der Infanterie, daß der Gegner im Schutz der Dunkelheit 
ſich der Sambre nähere. Hauptmann Heidemann teilte den Abſchnitt der Diviſion 
in Sperrfeuerabſchnitte für die Batterien ein und ließ dieſe während der Nacht in 
ruhigem Störungsfeuer abſtreuen. Die Infanterie fürchtete den bergang der Eng- 
länder über die Sambre und verlangte immer wieder Feuerſchutz. Er wurde ihr auch 
gewährt, und zwar in hinreichender Stärke. 

Trotzdem gelang es dem Feind mitten in der Nacht durch berraſchung die Sambre 
bei Aymeries zu überſchreiten. Dies hätte ihm eigentlich verwehrt werden können; 
denn wie ſich am Morgen herausſtellte, waren es nur Patrouillen von kleiner Stärke, 
die, ohne einen Schuß zu tun, und leider auch an manchen Stellen, ohne beſchoſſen 
zu werden, den Übergang vollzogen hatten. Dies war äußerſt bedenklich für uns. 
Bei der Infanterie ſchien die Angit, kurz vor Waffenſtillſtand noch in Gefangenſchaft 
zu geraten, das einzige Motiv ihrer Handlungen geweſen zu ſein. 

In der Nacht kam auch der Stab der II. Abteilung auf dem Gefechtsſtand der 
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I. Abteilung an, um den Befehl über feine Batterien zu übernehmen. Hauptmann 
Schlöſſer mußte indes ſofort wegen Grippe ausſcheiden, nachdem er kurz vorher leicht 
verwundet worden war. An ſeiner Stelle behielt Hauptmann Körner die Führung 
der II. Abteilung bis zur Demobilmachung bei. Aus rein praktiſchen Gründen blieben 
ſämtliche Batterien vorerſt nur während der Nacht unter dem Befehl von Hauptmann 
Heidemann. Am 6. November wurde der Stab der II. Abteilung zum Regiments- 
kommandeur befohlen, ſo daß die Gruppe Heidemann nach wie vor alle Batterien 
des Regiments umfaßte. 

Der 6. November war der letzte eigentliche Kampftag. Der Engländer hatte 
inzwiſchen Zeit gefunden, einige Batterien vorzubringen, die er vor allem auf Bachant 
und die Straßen anſetzte. Seine Infanterie konnte am Morgen bis in folgende Linie 
vordringen: Punkt 131 ſüdlich Pont⸗ſur⸗Sambre Bahnhof Aulnoye — Weſtrand 
St. Remy. In dieſer Linie ſchien der Gegner ſein Tagesziel erreicht zu haben. Denn 
er machte den ganzen Tag über nicht den geringſten Verſuch, weiter vorzudringen. 

Die Batterien mußten teilweiſe zurückgezogen werden, weil die Infanterie bereits 
hinter die Stellungen zurückgegangen war, oder weil die Stellungen unter dem 
M.⸗G.⸗Feuer der Engländer lagen. Die 4. Batterie verließ am Morgen ihre Geſchütze; 
die Engländer waren nur noch 200 Meter von der Stellung entfernt. Am Nachmittag, 
von 2 Uhr ab, wurden auf Befehl des Regiments die Batterien der II. Abteilung ganz 
zurückgezogen. I. Abteilung blieb als Nachhut noch in Stellung. Sie ſtand mit allen 
Batterien in der Bahnſchleife ſüdlich Bachant. 

Die Feuertätigkeit war auf unſerer Seite äußerſt lebhaft. An Zielen fehlte es 
nicht. Die Ortſchaften Aulnoye und Aymeries waren voll von feindlichen Truppen 
und wurden andauernd beſchoſſen. Maſchinengewehre, Schützenlinien, Kolonnen, 
Kavallerie wurden gleichfalls energiſch und mit gutem Erfolg unter Feuer genommen. 

Die Munition wäre längſt verſchoſſen geweſen, wenn uns nicht ein glücklicher 
Zufall zu Hilfe gekommen wäre. Dicht beim Gefechtsſtand der I. Abteilung entdeckten 
wir ein großes Munitionslager, deſſen Beſtände noch lange ausgereicht hätten. Nun 
konnten wir wenigſtens ſchießen ohne die ewige Sorge, ob auch zur rechten Zeit 
Munition eintreffen würde. Unſere Lage war, trotzdem ſo gut wie keine Infanterie 
mehr vor uns lag, ganz entſchieden eine günſtige. Dies ließ auch Hauptmann Heide- 
mann dem Regimentskommandeur melden, der inzwiſchen in St. Remi einen neuen 
Gefechtsſtand bezogen hatte. Wie es freilich bei Nacht werden würde, war uns noch 
unklar. Aber daß die Stellung zu halten war, unterlag gar keinem Zweifel. 

Deſſenungeachtet nahm der Rückzug ſeinen Fortgang. Die Oberſte Heeresleitung 
war auf den engliſchen Angriff gefaßt geweſen. Sie hatte, wenn auch wohl ſchweren 
Herzens, den Entſchluß gefaßt, die ganze Weſtfront nördlich Metz in eine neue Linie 
zurückzuziehen, die der Maas entlang bis Namur, von hier nach Antwerpen führte. 
Das war alſo das Ergebnis unſerer großen, verluſtreichen Angriffe: wir mußten noch 
im gleichen Jahr dem Druck des überlegenen Feindes weichend viel weiter zurüd- 
gehen, als wir vor den Angriffen waren. Der Rückzug, der in großen Zügen vor: 
bereitet war, wurde am 6. November angeordnet. 

Gegen 5 Uhr abends erhielt auch die I. Abteilung den Befehl, nach Einbruch der 
Dunkelheit in die Aufnahmeſtellung der Diviſion, etwa 6 Kilometer ſüdweſtlich Mau⸗ 
beuge zurückzuziehen. Die Stellungen der Batterien waren erkundet und ſollten in 
der Nacht bezogen werden. Hauptmann Heidemann ließ die Batterien ihre Muni⸗ 
tionsbeſtände aus dem Munitionslager ergänzen und zum Abmarſch fertig machen. 

Die Geſchütze der 4. Batterie waren noch nicht abgeholt worden. Leutnant 
Lederer der 2. Batterie bekam den Auftrag, zu erkunden, ob die Stellung der 4. Batterie 
noch vom Feind beſetzt war, oder ob es gar möglich war, ſie zu bergen. Die Erkundung 
brachte das erfreuliche Ergebnis, daß die Stellung vom Feind frei war und die Ge- 
ſchütze zurückgeholt werden konnten. Mit je 2 Protzen der 1. und 2. Batterie wurde 
Leutnant Schrag vorgeſchickt. Als ſich die Protzen der Stellung näherten, begannen 
Aengliſche Maſchinengewehre zu ſchießen. Sie ſchoſſen jedoch lediglich auf den Lärm 
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hin, ohne die Protzen ſelbſt zu ſehen, und trafen nichts. Nach einer Viertelſtunde 
waren die Geſchütze geborgen und konnten von der 4. Batterie abgeholt werden. 
Es fehlte aber an einer Verbindung zu ihr, und ſo blieb nichts anderes übrig, als beim 
Abmarſch die Geſchütze ſelbſt mitzunehmen. 

Kurz nach 7 Uhr marſchierte die Abteilung ab, vorerſt nach Limont⸗Fontaine. 
Dort wurden Quartiere bezogen, da der Ordonnanzoffizier von der Erkundung der 
neuen Stellungen noch nicht zurück war. Gleich nach der Ankunft fand die Übergabe 
der Geſchütze an die 4. Batterie ſtatt. 

Die neuen Stellungen des Regiments waren vor Tagesanbruch von allen Batterien 
eingenommen. Sie lagen nördlich und nordöſtlich vom Fort Hautmont in einer Ent⸗ 
fernung von ungefähr 3½ Kilometer von der vorderſten Linie. Für Munition war. 
vom Regimentsſtab bereits geſorgt. Sie wurde ebenfalls im Lauf der Nacht aus 
Sous le Bois von den Kolonnen angefahren und lag bereits in den Stellungen, als 
die Batterien ankamen. In Louproll bezog der Regimentsſtab einen Gefechtsſtand, 
I. Abteilung in der Gravettes⸗Ferme, II. Abteilung in Hautmont. 

Der Feind fühlte langſam gegen die neue Linie vor. Er war offenbar überraſcht, 
ſo geringen Widerſtand zu finden. Dies beſtätigten die wenigen Gefangenen, deren 
Unvorſichtigkeit fie in unſere Hände geraten ließ. Am Nachmittag des 7. November 
fand ein großes Schießen auf die feindlichen Anmarſchwege ſtatt. Es wurde, wie zu 
erwarten war, nicht erwidert. Außerdem hatten die Batterien Befehl, auf alle Ziele 
möglichſt viel zu ſchießen. Auf die Munition brauchte ja keine Rücksicht genommen 
zu werden. Jetzt gab's deren genug. Es wäre ja auch nur ſchade geweſen, hätte 
man ſie unverſehrt in Feindeshand fallen laſſen. 

Noch am gleichen Tag traf ein weiterer Rückzugsbefehl ein. Die Verkürzung 
der Front und der Einſatz aller Eingreifdivifionen machte ſich bereits bemerkbar. 
Es war möglich, in einem Diviſtonsabſchnitt 3 Divifionen einzuſetzen, von denen immer 
eine vorne, eine in Aufnahmeſtellung und eine in Ruhe war. Dieſe angenehme Seite 
des Reichtums an Truppen wurde freilich weit überboten durch eine ſehr unangenehme 
Begleiterſcheinung. Es fehlte überall an Quartieren, ſelbſt jetzt, wo wir in der Nähe 
von Maubeuge waren. Dieſe Stadt ſelbſt wurde zwar von den kämpfenden Truppen 
freigehalten, aus Gründen, die wir nicht zu erkennen vermochten. Dafür waren aber 
die großen Vororte eigentlich reſtlos zu unſerer Verfügung, und doch gelang es kaum, 
alles unterzubringen. 

Für die Nacht vom 7. auf 8. November war für unſere Diviſion Ruhe vorgeſehen. 
Dem Regiment wurde Faubourg de Mons zugewieſen. Gegen 8 Uhr abends rückten 
die Batterien aus den Stellungen und marſchierten im Verband ihrer Abteilungen 
in die Quartiere. Zu den angenehmen Nachtmärſchen gehörte dieſer Marſch nicht 
gerade. Er führte uns über Maubeuge, doch war die Stadt geſperrt. Wir mußten 
die vielen Windungen des Umgehungsweges ausfahren, bis wir endlich auf die große 
Straße nach Mons kamen. Der Umgehungsweg war der alte Feſtungsgraben von 
Maubeuge und dadurch intereſſant. Ganz geheimnisvoll lag zu unſerer Rechten 
ſtumm die Stadt — geheimnisvoll auch, weil wir ſie nicht betreten durften. Es werden 
wohl rein techniſche Gründe geweſen fein, die zu diefer Maßnahme geführt haben. 
Aber bei einem Nachtmarſch hat man ja Zeit und Stimmung, um auf ſonderbare 
Gedanken zu kommen. 

Über die weitere Verwendung unſeres Regiments war man ſich oben offenbar 
noch nicht Mar. Es wurde am 8. November nochmals ein gewaltiges Stück zurück⸗ 
gezogen. Nun waren wir auf belgiſchem Boden. In der Kriegführung ſelbſt machte 
ſich dieſe Tatſache nicht bemerkbar. 

In Merbes⸗St. Marie bezog das Regiment am Abend Unterkunft. Für den 
9. November wurde der Diviſion eine Stellung an der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze 
zwiſchen Grandreng und Vieuxrengt befohlen. Sie mußte wiederum bis Tages- 
anbruch beſetzt ſein. Die Vorbereitungen wurden diesmal mit größerer Sorgfalt 
getroffen. Der Feind drängte an dieſer Stelle energiſcher vor. Maubeuge hatte er 
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ſeit dem Abend des 8. November beſetzt und wollte offenbar möglichft raſch vor Waffen- 
ſtillſtand noch ganz Frankreich vom Feind ſäubern. Durch energiſchen Widerſtand 
ſollte er von uns aufgehalten werden (ſiehe Gefechtsſtizze XXIIh. 

Schon am frühen Morgen waren die feindlichen Flieger über uns; ab und zu 
warfen ſie auch Bomben ab. Für unſere Zwecke genügte die Erdbeobachtung, die 
bei dem herrlichen Herbſtwetter geradezu ideal war. Fort Bouſſois wurde am Morgen 
vom Feind beſetzt. Dahin wurde das Feuer einiger Batterien geleitet. Sonſt lonnte 
vom Feind nichts entdeckt werden. 2 Batterien wurden der Infanterie zur Verfügung 
geſtellt und in der Ortſchaft Grandreng bereitgehalten. Einige Feuerüberfälle ſtoͤrten 
den tiefen Frieden, der bei dem großen Abſtand, den die Engländer von uns hatten, 
ganz ſelbſtverſtändlich war. 

Gegen 10 Uhr vormittags verſammelte der Regimentskommandeur die beiden 
Abteilungsſtäbe am Bahnhof Grandreng. Er hatte eine wichtige Nachricht für uns, 
die Nachricht von der Revolution in Deutſchland. Es war ſpärlich genug, was wir 
davon erfuhren; vielleicht war es gut jo. Der Kaiſer habe abgedankt, ebenſo der König 
von Bayern. Ferner hieß es, daß einige Rheinbrücken zerſtört worden ſeien, um den 
Fronttruppen die Fortſetzung des Kriegs unmöglich zu machen. Die Oberſte Heeres- 
leitung fügte von ſich aus zu, daß man bemüht ſei, um jeden Preis möglichſt raſch einen 
Waffenſtillſtand zu erreichen. 

Es war gewiß kein angenehmer Befehl, dieſe Nachricht den Batterien bekannt 
zu geben. Merkwürdig aber iſt es, und mancher hält es heute nicht mehr für möglich, 
welch geringen Eindruck ſie auf die meiſten machte. Dies rührte ja wohl auch daher, 
daß man ſchon ſeit etwa 14 Tagen auf vieles gefaßt war. Und doch hätte man eine 
tiefere Wirkung erwarten ſollen. Manchen hatte freilich der erſchütternde Schmerz 
über dieſen Zuſammenbruch verſtummen laſſen, manchem trieb er Tränen in die Augen, 
Tränen der Wut und Tränen des bitteren Zorns. Nun war das Unglück über Deutſch⸗ 
land hereingebrochen. — 

Andere merkten ſich an der ganzen Nachricht nur das eine, daß der Waffenſtillſtand 
bald käme, und freuten ſich darüber von ganzem Herzen. Es war für ſie der Troſt, 
der einzige Lichtblick nach langen Jahren. Aber ſie waren doch recht kurzſichtig; ſie 
ſahen ja nicht oder wollten nicht ſehen, daß dieſer Waffenſtillſtand kein Troſt und dein 
Lichtblick nicht das Ende einer langen, ſchweren Zeit, ſondern der Anfang einer neuen 
Zeit unabſehbaren, tiefſten Elends war. 

Das Intereſſe am Krieg war nun endgültig erloſchen, wenn irgendwo noch ein 
Funke geglüht hatte. Jetzt galt es ja nur noch, rechtzeitig vom Engländer loszukommen, 
und wenn der Waffenſtillſtand einmal geſchloſſen war, würde man ſchon weiter für 
uns ſorgen. 

Am 10. November blieben wir nochmals in der gleichen Stellung. Auch an dieſem 
Tag ließ ſich der Engländer nicht blicken. Man konnte ſich ja gut vorſtellen, daß auch 
er kein großes Intereſſe an der Verfolgung mehr hatte. So groß war es jedenfalls 
nicht, daß noch ein einziger darum einen Tropfen Blut hätte vergießen mögen. Es 
war ja auch ganz überflüſſig. Er hatte den Krieg gewonnen, und an einen Verſtän⸗ 
digungsfrieden dachte kein Menſch. Darum hatten ſie's nicht nötig, uns noch möglichſt 
viel abzujagen, das konnte ja alles nach dem Waffenſtillſtand noch geſchehen, wenn wir 
entwaffnet waren. 

Kurz vor Dämmerung kam wieder Befehl zum Stellungswechſel. Eine Batterie 
ſollte als Nachhut bis zur Nacht in Stellung bleiben, alles andere mit Einbruch der 
Dunkelheit aus den Stellungen rücken und geſchloſſen den Rückmarſch antreten. Die 
Nacht war klar und kalt. Kein Schuß erinnerte uns daran, daß es ja immer noch Krieg 
war. Unſere Gedanken weilten in der Heimat, die wir nun bald wieder ſehen ſollten. 
Wie ſah es wohl daheim aus? Wie wird man uns empfangen, und das geſchlagene 
deutſche Heer? — Nein, beſiegt waren wir nicht. Noch ſtanden wir ja tief in Feindes⸗ 
land und hatten nicht die Waffen geſtreckt. Und doch mußten wir jetzt als das beſiegte 
Heer an den vielen Belgiern vorbeiziehen und manchem, der ehedem ſtolz auf ſein 
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Vaterland, jtolz auf ſeine Waffe ins Feld gezogen war, war der Gedanke daran ſchon 
ein Greuel. 

Nach Mitternacht kamen wir bei Bienne lez Happart an, wo unſere Aufnahme- 
ſtellungen erkundet waren. Die meiſten Batterien mußten fi) mit Biwak begnügen, 
trotz der kalten Nacht. Vor Tagesanbruch ſtand wiederum alles feuerbereit; die 
Batterieführer ſuchten am Scherenfernrohr den Feind, aber vergebens. 

Um 10 Uhr vormittags kam der Befehl: „Die Feindseligkeiten werden auf der 
ganzen Front heute mittag 12 Uhr eingeſtellt.“ 


Der Marſch nach Hauſe. 


Do Freude über den Waffenſtillſtand war allgemein ſo groß, daß es einen andern 
Gedanken als den an die baldige Heimkehr zu den Eltern, zu Weib und Kind, zum 
bürgerlichen Leben überhaupt nicht gab. Es hatte ſich nie deutlicher gezeigt, wie müde 
auch das deutſche Feldheer des Krieges war, als jetzt. An die Friedensbedingungen, die 
eigentlich unſere Gedanken am meiften hätten in Anſpruch nehmen müſſen, dachte 
niemand, oder man wollte nicht drandenken. Wenn wir nur bald nach Hauſe kamen, 
dann würde ſich alles ſchon finden. Wie es in Deutſchland ausſah, konnten wir uns 
nicht annähernd vorſtellen. Und was unſere Feinde mit uns planten, das wollten 
wir uns nicht vorſtellen. Nicht einmal die Tatſache, daß wir völlig entwaffnet jeder 
Willkür ausgeliefert waren, ſtörte unſere wilde Freude darüber, daß der entſetzliche 
Krieg ein Ende gefunden hatte. 

Noch am 11. November begann der Rückmarſch der Diviſion nach Fontaine 
'Eveque und die umliegenden Ortſchaften. Hier hatten wir Gelegenheit, den Sieger 
ſich über den Waffenſtillſtand freuen zu ſehen. Eigentlich haben die Belgier zum Sieg 
nicht ſehr viel beigetragen, und wir hätten uns über den Übermut dieſes rachedürſtenden 
Volkes empören müſſen, wenn unſer Stolz nicht bei allem Elend des Beſiegtſeins 
noch mit Recht uns über das kindiſche Treiben der Belgier hätte hinwegſehen laſſen. 
Und doch — je länger wir dieſer tollen Siegesfreude zuſahen, jo kam es uns immer 
unglaublicher, immer unmöglicher vor, daß wir von ſolchen Feinden beſiegt worden 
waren. 

Wir waren geſpannt, wie ſich die Belgier zu uns ſtellen würden auf dem weiteren 
Rückmarſch bis an die deutſche Grenze. Sie konnten ſich ja jetzt alles erlauben, wenn 
ſie uns nicht trotz allem die Achtung entgegenbrachten, die ſie 4½ Jahre lang vor uns 
haben mußten. Wie ungern der Belgier das deutſche Joch getragen hatte, das wußten 
wir ja alle gut genug und konnten es jetzt von jedem kleinen Kind täglich hundertmal 
hören. Aber noch waren wir ja die Herren in Belgien, wenn wir auch leinen inneren 
Grund für dieſe Auffaſſung mehr hatten. Die Belgier überraſchten uns indeſſen durch 
ihre friedliche, ja ſogar freundliche und entgegenkommende Art, mit uns zu verkehren. 
Von Gehäſſigteiten war mit einigen Ausnahmen keine Spur zu entdecken. Ob man 
in Belgien wohl Mitleid mit uns hatte? Es mag ſein, daß manche Belgier, die den 
Zuſammenbruch der deutſchen Etappe mit eigenen Augen beobachtet hatten, einen 
tieferen Einblick in unſere traurige Lage hatten als wir Feldtruppen. Bei uns war 
ja eigentlich von Revolution nichts zu merken, wenn auch die Diſziplin über das unbe⸗ 
dingt Erforderliche nicht mehr hinausging. Der Hauptgrund des freundlichen Ver⸗ 
haltens lag aber ohne Zweifel meiſt nicht im Mitleid, ſondern im Gegenteil in der 
Achtung vor dem deutſchen Heer, das ſo lange einer Welt von Feinden getrotzt hatte 
und nun ohne eigene Schuld dieſe klägliche Niederlage erleiden mußte. In manchen 
Gegenden herrſchte aber ein ganz anderes Motiv vor, nämlich die Furcht vor den 
deutſchen Barbaren. In den hochgelegenen, armen Dörfern der franzöſiſchen Eifel, 
wohin ſich im ganzen Krieg kein deutſcher Soldat verirrt hatte, wußte man von uns 
bloß die ſchrecklichen Greuel, die uns am Anfang des Krieges engliſche und franzöſiſche 
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Kriegshetzerei angedichtet hatte. Und als diefe Bauern nun erfuhren, daß mit uns 
tatſachlich gut auszukommen war, da ließen ſie es auch an ſich ſelbſt nicht fehlen. 

Daß mit dem Waffenſtillſtand alle Sorgen militäriſcher Natur und alle An- 
ſtrengungen ein Ende gefunden hätten, hat vielleicht mancher gehofft, im Ernſt aber 
ſicherlich niemand geglaubt. Der Rückmarſch der deutſchen Diviſionen aus Frankreich 
und Belgien wurde ſpäter von vielen als Glanzleiſtung des deutſchen Heeres dargeſtellt, 
und damit mögen dieſe recht gehabt haben. Die Beförderung mit der Bahn war 
durch die Waffenſtillſtandsbedingungen auf ein Minimum beſchränkt und war wohl 
von der Oberſten Heeresleitung nur für meuternde Truppen vorbehalten. Trotzdem 
mußten alle deutſchen Truppen Belgien urſprünglich am 21., ſpäter am 25. November 
verlaſſen haben, wenn ſie nicht zu guter Letzt noch in Gefangenſchaft geraten wollten. 
So gut wie unvorbereitet mußte die Oberſte Heeresleitung jetzt einen Plan aus⸗ 
arbeiten, der einen reibungsloſen Marſch und möglichſt ordentliche Unterbringng in 
den teilweiſe recht armen und dünn bevölkerten Gegenden ermöglichte. Keine Scheune 
konnte unbenützt, kein Dachraum unbelegt bleiben. Die Marſchzeiten wurden ganz 
genau für jeden Heinften Truppenteil angeſetzt und mußten aufs peinlichite eingehalten 
werden. Wer das nicht einſehen wollte, der wurde gleich in den erſten Tagen eines 
Beſſeren belehrt, wenn er ſtundenlang auf demſelben Fleck der Landſtraße ſtehen mußte, 
die vollgepfropft und an jeder Kreuzung verſtopft war, weil viele Truppenteile ihre 
Marſchzeiten nicht einhielten. 

Der Marſch führte uns an Charleroi und Namur vorbei nach dem ſchönen Städtchen 
Huy an der Maas. Hier hätten wir uns auch einige Tage lang wohl fühlen können, 
aber für uns gab es nichts als weitermarſchieren, ohne Ruhe, bis wir über der Grenze 
waren. Das Bild unſerer Batterien, Kolonnen und Stäbe hatte ſich in den paar Tagen, 
die wir auf dem Marſch waren, ſchon ſehr verändert. Die Geſchirre und das Sattelzeug 
waren faſt überall nagelneu. In den großen, ſchwimmenden Depots auf der Maas war 
eine Rieſenmenge von Heeresbedarfsartikeln aller Art aufgeſtapelt, die genügt hätten, 
um den größten Teil des deutſchen Heeres von unten bis oben neu einzufleiden und 
auszurüſten. Jetzt waren dieſe Lager ſchutzlos der Plünderungsſucht belgiſcher und 
leider auch deutſcher Banden zum Opfer gefallen. Wir waren froh, unſere Ausrüſtung 
erneuern zu können, und retteten wenigſtens einen kleinen Teil dieſes wertvollen 
Materials auf dieſe Weiſe nach Deutſchland. Das Herz mußte einem bluten, wenn 
man zuſah, wie die wertvollſten Sachen um Spottpreiſe an die Belgier verkauft, zum 
Teil auch von dieſen geſtohlen oder von deutſchen Soldaten maſſenweiſe in die Maas 
geworfen wurden. 

Am 15. November erhielt die I. Abteilung Befehl, 10 Geſchütze auf einem Parkplatz 
bei Namur abzuliefern, wo ſie mit vielen andern der Entente übergeben wurden. 
Die 1. und 2. Batterie durften je 1 Geſchütz behalten, die dritte keines. So wurde 
uns wieder einmal die Bedeutung des Waffenſtillſtands deutlich. Wer hätte das 
gedacht, daß wir ohne unſere Kanonen, an denen wir den Fahneneid geſchworen hatten, 
in die Heimat zurückkehren müſſen! Auch die beiden letzten Geſchütze der I. Abteilung 
wurden ihr, wenigſtens vorläufig, genommen. Sie bekamen den Befehl, zuſammen 
mit einem Bataillon des Füſilier⸗Regiments 122 die Bahnlinie von Namur nach 
Lüttich gegen Überfälle und Plünderungen zu beſchützen. 

Der Marſch durch Spa war für uns alle von beſonderem Intereſſe, weil dort ja 
die Waffenſtillſtandskommiſſion tagte. Aus allen Fenſtern ſtarrten uns Bündel von 
Ententeflaggen entgegen und mit neugierigen Augen ſahen Offiziere und Mannſchaften 
aller feindlichen Heere ihre geſchlagenen Gegner vorüberziehen. Es mochte ein herr⸗ 
liches Gefühl ſein, das ihre Gemüter erfüllte! Das ſpürten wir deutlich genug beim 
Vorbeimarſch. Aber immerhin — die Freude ſollten ſie an uns nicht erleben, daß 
ſie einen ungeordneten Haufen ſahen, wie ſie ſich uns vielleicht vorgeſtellt hatten. In 
tadelloſer Ordnung und einwandfreier Marſchdiſziplin zogen wir an ihnen vorbei, 
unſere Infanterie ſogar mit Muſik, Stahlhelm und angezogenem Gewehr. 

Am 21. überſchritten wir die deutſche Grenze bei Malmedy, um von dem tief- 
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eingeſchnittenen Tal ſofort auf die höchſten Höhen der Eifel emporzuſteigen. Nun 
hatten wir alſo unſer Deutſchland wieder erreicht und waren begierig, unſere deutſchen 
Landsleute wiederzuſehen und ihre Geſinnung zu erforſchen. Noch hatten wir ja 
keine Ahnung, wie Deutſchland in der Revolution ausſah. Zu unſerer Freude grüßten 
uns ſchon in Malmedy ſchwarz⸗weiß⸗rote Flaggen und allgemein ſchien man eine große 
Freude an der Heimkehr der Truppen zu haben. 

Jetzt endlich konnte ein Raſttag eingelegt werden. Es war höchſte Zeit, denn der 
Marſch hatte Mann und Roß mitgenommen. Dazu kamen die ganz ſchlechten Unter⸗ 
kunftsverhältniſſe, die wir bisher faſt immer angetroffen hatten. Immer hatte man 
gehofft, daß es bald beſſer kommen würde, aber vorerſt war davon nichts zu ſpüren. 
Über Bergbuir, Enzin, Derkum, Waldorf gelangten wir am 29. November an den 
Rhein. Auf einer Pontonbrücke zogen wir bei Herſel, zwiſchen Bonn und Köln, über 
den Rhein. Wir alle dachten an den Tag, da wir zum erſtenmal, von Begeiſterung, 
Tatendurſt und Siegeshoffnung erhoben, ein ſtolzes Heer den Rhein überſchritten 
hatten. Wie ganz anders, anders war es da! — 

Durch das induſtriereiche Rheinland ging der Marſch weiter nach Weſtfalen, wo 
wir zum letztenmal einige ſchlechte Quartiere vorfanden. Unſere Marſchrichtung ging 
immer noch faſt nach Nordoſten. Die neutrale Zone war längſt hinter uns. Warum 
durften wir denn immer noch nicht nach Süden abbiegen? Alle Erklärungen der 
Diviſion, daß dieſe Marſchrichtung im Intereſſe des ungehinderten Rückmarſches aller 
Truppen unbedingt beibehalten werden müſſe, daß wir überhaupt kein Quartier finden 
würden, wollten wir jetzt auf dem nächſten Weg nach Württemberg marſchieren, 
genügten nicht, um das brennende Verlangen, raſch nach Hauſe zu kommen, zu be⸗ 
ruhigen. Wir wollten an Weihnachten unter allen Umſtänden zu Haufe fein; waren 
wir denn immer noch nicht genug marſchiert? Hatte man uns nicht längſt verſprochen, 
daß wir gleich hinter der neutralen Zone verladen werden? Statt deſſen führte man 
uns immer weiter von der Heimat weg. Die Stimmung wurde immer ſchlechter und 
äußerte ſich ſchließlich in einem „Ultimatum“ der Vertrauensräte an das Regiment. 
Man forderte Verladung; konnte ſie auf dem Dienſtweg nicht erreicht werden, ſo ſollte 
der Gehorſam verweigert werden. 

Nach einigen Tagen, in denen wir durch Waldeck in die Nähe von Kaſſel gelangt 
waren, kam die Antwort von der Diviſion. Wir konnten verladen werden, aber frühe⸗ 
ſtens am 2. Januar. Der Diviſionskommandeur hatte ſich ſtatt deſſen für den Weiter⸗ 
marſch entſchieden. Daß das der klügere Entſchluß war, leuchtete uns raſch ein, und 
bald hatten wir uns mit dieſem Gedanken abgefunden. Dazu trug verſchiedenes bei, 
ganz beſonders die Tatſache, daß die Quartiere allmählich ganz vorzüglich wurden. 
Außerdem gingen die Märſche jetzt glatt von ſtatten ohne die vielen Stockungen, weil 
unſer Weg von andern Truppen vollkommen frei war. Auch konnte man jetzt häufiger 
einen Raſttag einſchalten, denn bis Weihnachten waren wir ſowieſo nicht zu Hauſe; 
dann kam es auch auf einige Tage darüber hinaus nicht an. 

Am 15. Dezember zogen wir durch Kaſſel das Fuldatal aufwärts, über Bebra, 
Friedewald weiter nach Bayern. In Friedewald erreichten uns die beiden Geſchütze 
der 1. und 2. Batterie, die in großen Märſchen uns nachgeeilt waren. Der Übergang 
über die Hohe Rhön, auf deren Spitze die Grenze zwiſchen Heſſen und Bayern läuft, 
war noch einmal eine äußerſt anſtrengende Leiſtung. Der Winter hatte mit viel Schnee 
und großer Kälte eben eingeſetzt. Die 7 Kilometer lange, ſteile Steige, die auf der 
heſſiſchen Seite zur Rhön emporführte, war von einer dicken Eis⸗ und Schneedecke 
überzogen, auf der die Pferde keinen Halt finden konnten. Schritt für Schritt mußte 
aufgepickelt werden, und dann war an den ſchwereren Fahrzeugen noch Vorſpann nötig. 

Weihnachten verbrachten wir in der Nähe von Bad Kiſſingen. Um es möglichſt 
ſchön feiern zu können, bekamen wir zwei Raſttage, und die Bayern taten alles, um 
uns darüber zu tröſten, daß wir nicht daheim ſein konnten. Über Würzburg führte 
uns der Marſch nun vollends raſch der Heimat zu. Neujahr wurde in Baden, in der 
Gegend von Adelsheim und Oſterburken gefeiert, am 3. Januar kamen wir durch Heil⸗ 
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bronn, wo die II. Abteilung ſich an dem feierlichen Einzug des Füſilier⸗Regiments 122 
beteiligen durfte. Am 5. Januar erreichten wir unſere Demobilmachungsorte im 
Remstal: Beutelsbach, Endersbach, Groß⸗ und Kleinheppach und Beinſtein. 

Nun hatten wir alſo doch geleiſtet, was wir uns vorher nicht zugetraut hatten. 
Mehr als 1000 Kilometer waren wir durch Belgien und Deutſchland marſchiert. Darauf 
durften wir ſtolz ſein. Und 
welche Fülle ſchönſter Er⸗ 
innerungen an Quartiere 
konnten wir mit heim neh⸗ 
men! In vielen Häuſern 
waren wir ja aufgenommen 
worden wie die eigenen 
Söhne unſerer Gaſtwirte. 
An nichts hatten fie’s fehlen 
laſſen, und unſere kühnſten 
Erwartungen wurden oft 
übertroffen. Auch die vielen 
Tanzvergnügungen, die uns 
faſt in ſedem Quartier er⸗ 
wartet hatten, gehören zu 
dieſen ſchönen Erinnerungen 
und haben mit dazu bei⸗ 2 K ur 
getragen, daß wir nicht eim Einmarſch der 9. Batterie in Beinſtein. 
gleich beim Einzug in 
Deutſchland das große Elend geſchaut haben, das ſich uns nachher zeigte. 

In acht Tagen ging die Demobilmachung vor ſich, manchem viel zu langſam, dafür 
aber mit der Sorgfalt, die ein ordentliches Regiment vor andern Truppen auszeichnete. 
Die Verſteigerung der Pferde brachte noch einmal viel Leben unter Fahrer und 
Kanoniere. Die meiſten Fahrer erlebten die Freude, ihre Pferde, mit denen ſie zum 
Teil 4 Jahre gefahren waren und Freud und Leid geteilt hatten, als ihr Eigentum 
mit nach Hauſe nehmen zu dürfen. Am 13. und 14. Januar wurde alles entlaſſen, 
und mit dem Bewußtsein, unſere Pflicht erfüllt zu haben, konnten wir zu den Unſrigen 
heimkehren. 


Feldart.-Neg. 288. 8 119 


Ehrentafel. 


Mit über 300 Unteroffizieren und Mannſchaften fielen vom Regiment: 
Leutnant d. L. Plieninger am 25. 8. 14. 


Leutnant d. R. Kienzle am 10. 1. 15. 
Leutnant Roſer am 15. 5. 15. 
Leutnant d. R. Baldenhofer am 2. 10. 17. 
7 * Kohler am 29. 3. 18. 
» 5 Wilhelm am 30. 3. 18. 
5 77 Henle am 2. 4. 18 (an feiner Ver⸗ 
wundung geſtorben). 
er > Glaſer am 6. 4. 18. 
1 5 Steiner am 25. 4. 18. 
15 5 Barth am 27. 4. 18. 
5 5 Zimmermann am 27. 5. 18. 
7 5 Kanhäuſer am 7. 7. 18. 
75 Beutel am 30. 7. 18. 
= 15 Kleber am 15. 10. 18. 
» 55 Burkhardt am 17. 10. 18. 
55 0 Scher b am 23. 10. 18. 


Bei der Fliegerwaffe fielen von den Offizieren des Regiments: 


Leutnant d. R. Breuning, 
„ 9 Kuno Maier 
„ „ Küm merle. 


Ehre ihrem Andenken! 
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Die württemb. Gebirgsartillerie 


im Weltkrieg 1915 — 1918 


Bearbeitet von Hauptmann Seeger 


Mit 208 Abbildungen, 2 Vierfarbentafeln, farbigem Umſchlagbild 
(Doiranſee), 1 Überſichtsſkizze u. 10 Skizzen. In Halbl. geb. M. 14.— 


Der „Staatsanzeiger für Württemberg“ ſchreibt hierüber: 


Das Buch macht, um mit ſeinem bunten Gewand, ſeiner äußeren Erſcheinung zu beginnen, 
den beſten Eindruck, ſchon ehe man es aufgeſchlagen hat, und ift im Punkte der Ausſtattung ein 
ehrendes Zeugnis für den Verlag, der die gegenwärtigen großen Hinderniſſe, die der Herſtellung 
eines bibliothekreifen Buchs entgegenſtehen, glücklich zu überwinden verſtanden hat. Blättert 
man es durch, ſo fallen die zahlreichen Illuſtrationen, unter denen ſogar die bunten Blätter 
nicht fehlen, angenehm ins Auge; photographiſche Aufnahmen von Kriegsteilnehmern wechſeln 
ab mit Erzeugniſſen des Künſtlerſtifts. Vertieft man ſich in den Inhalt des Buches ſelbſt, fo 
überzeugt man ſich raſch davon, daß auch dieſes neue Urkundenbuch ſchwäbiſchen Heldentums 
um ſo mehr wert iſt, in die Annalen des Weltkriegs eingereiht zu werden, als die mit viel Blut 
und ſchweren Verluſten erkauften Taten der württembergiſchen Gebirgsartillerie bisher nur aus 
ſpärlichen Berichten bekannt geworden find. Ein Überblick über ihre Geſchichte zeigt, daß die 
Gebirgsartillerie entſprechend ihrer Beweglichkeit nicht bloß bei den Gebirgskämpfen in Tirol, 
Serbien, Mazedonien, in den Karpathen, in Rumänien und Siebenbürgen, in den julifchen 
und venetlaniſchen Alpen als erprobte Kerntruppe eingeſetzt wurde, ſondern daß fie auch in 
den Großangriffsſchlachten des Weſtens als Vahnbrecherin der ſtürmenden Infanterie hervor- 
ragendes geleiftet hat. Vielfach werden die kriegeriſchen Märſche zu Entdeckungsreiſen in 
Gebiete, die bis jetzt der wiſſenſchaftlichen Erforſchung noch nicht aufgeſchloſſen waren, wie die 
Arwaldgebiete der Karpathen und das ſerbiſch-montenegriniſche Bergland. So nimmt dieſes 
Buch unter den Dokumenten der Kriegsliteratur eine beſondere Stellung ein vermöge des 
Reichtums an Schauplätzen, auf die es den Leſer führt, und angeſichts der erſtaunlichen mili- 
täriſchen Leiſtungen in teilweiſe ganz unwegſamen Gebieten, von denen es zu berichten weiß. 


Chr. Belſerſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


LEN LEN LIE LEER 


Zwei Kriegsjahre 


einer 42 cm Batterie 


Von Major a. D. F. Solf 


9 Bogen 8° mit 30 Abbildungen 
In zweifarbigem Umſchlag brofchiert Preis M. 6.— 


Wem wären nicht die unvergeßlichen Tage unferer erſten großen Kriegserfolge unzertrennlich 
mit der Erinnerung an unfere 42 em-G e ſchütz e verbunden. Niemand hatte etwas von ihnen 
gewußt oder auch nur geahnt. Mit einem Male waren fie da, und mit einer Schnelligkeit, die 
die ganze Welt in Erſtaunen ſetzte, ſanken die belgiſchen und franzöſiſchen Werke vor ihnen 
in den Staub. Kein Wunder, daß ſich ein ganzer Kranz von Legenden um Urſprung, Art und 
Wirkung der Ungeheuer wob. 

Tatſächliches hat man trotzdem bis heute nicht über dieſe Geſchütze erfahren. In dem 
ganzen umfangreichen Schrifttum über den Krieg werden ſie immer nur kurz und häufig ſogar 
noch mit unrichtigen und laienhaften Angaben erwähnt. Es bedeutet daher tatſächlich das Aus- 
füllen einer Lücke, wenn es endlich ein Fachmann unternommen hat, uns mit unſerer „Berta“ 
bekannt zu machen. 

Der Verfaſſer, Sächſiſcher Fußartillerie-Offizier, hatte in langjähriger Tätigkeit bei der 
Artillerie-Prüfungskommiſſion Gelegenheit, alle Entwicklungsſtufen der 42 om-Geſchütze zu 
verfolgen, ſelbſt an ihnen mitzuarbeiten und ſchließlich eine Batterie von ihnen ins Feld zu 
führen. Zwei Jahre hindurch läßt er uns die wechſelvollen Pfade feiner Batterie verfolgen 
und Freud und Leid mit ihm teilen. Pie verſchledenſten Aufgaben führen uns in bunter Folge 
an Weſt- und Oſtfront und gegen Serbien. Mit mancher Legende und mancher Übertreibung 
wird dabei aufgeräumt. Verſtändlich wird uns Art, Verwendungsweiſe und Wirkung der 
Geſchütze, verſtändlich auch das jpätere Verblaſſen ihres Ruhmes. Zahlreiche Lichtbildaufnahmen 
von der Erde und aus dem Flugzeug dienen zur Veranſchaulichung. Jedermann wird auch 
heute noch erſtaunt ſein über die Wirkung und Tätigkeit des Wundergeſchützes „Berta“ und mit 
Bewunderung und Intereſſe dieſes Buch leſen. 


Chr. Belſerſche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
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Chr. Belſerſche Buchdruckerel, Stuttgart. 


|WÜRTTEMBERGISCHE 
[LANDESBIBLIOTHEK 
STUTTGART 


1137 86204 3 024 


TCA 


wie Stuttgart 


